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Innerhalb de3 durch Luther beeinflußten Neformations- 
gebiete3 begegnet uns „im fernen Oſten“ eine Landeskirche von 
eigenartigem Gepräge mit jo viel hervorragenden charaftervollen 
Perſönlichkeiten, daß es fich wohl lohnt, ihr befondere Aufmerkſam— 
feit zu ſchenken: e8 iſt die Kirche des Drdenslandes Preußen. 
Ihre geiftigen Kräfte, ihre rechtliche Organifation, ihre politifche 
Lage — jedes einzelne diefer Themen fünnte man zum Gegen- 
itande der Betrachtung machen, und gewiß nicht ohne Frucht für 
die Gegenwart. Denn zahlreiche Freunde, Schüler und Gefinnungs- 
genofjen Luthers und MelanchtHons, Männer aller Fakultäten, find 
einst in das Preußenland gezogen, um in Kirche, Schule und Staat 
evangelifierend und fultivierend zu wirken, und Königsberg wurde für 
Dft-Europa ein zweites Wittenberg. Die rechtliche Organifation der 
dortigen Kirche aber unterjcheidet fich dadurch von allen andern deut- 
ichen Schweiterfirchen, daß in Preußen die geistliche Obrigfeit für die 
Reformation PBartei ergriff, mit der jtaatlichen einmütig zuſammen— 
wirkte und dadurch felbft beftehen blieb, fo dat in Verfaffung 
und Berwaltung der Kirche fein Bruch des hiſtoriſchen Rechts 
nötig wurde, und der Episfopat al3 evangelifcher vortrefflich weiter 
fungierte: ein Uebergang vom Mittelalter zur Neuzeit ohne Re— 
volution. Das wäre unmöglich gewefen, wenn nicht die Inter— 
eſſen der Reformation mit denen des damaligen preußiſchen 
Staates fo innig verflochten geweſen wären, daß Kirche und Staat 
mit einander ftanden und — gefallen jein würden, wenn eines 
vom andern gelafjen hätte. Denn wenn auch durch lange und 
ſchwierige politifche Verwickelungen mit Polen die Säculari- 
fation Preußens veranlaßt und jchließlich geboten war und daher auch 
nur in den Formen einer politifchen Aftion vollzogen wurde, 
fo ift doch für die auf preußiicher Seite Beteiligten, für den 
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Hochmeifter und die Ordensbevollmächtigten, die durch Luthers 
Lehre erwieſene Nichtigkeit der Drdensgelübde der moralijche 
Grund gewejen, auf welchem fußend fie ihrerjeit3 den Rechts— 
aft vollzogen, durch welchen aus dem Ordensland Preußen das 
Herzogtum gleichen Namens wurde; diefer Staat mußte daher 
die evangelische Kicche feines Landes pflegen, fördern und beichügen. 
Die politifche Lage des Landes gejtaltete ſich aber für die preu- 
ßiſche Kirche äußerft vorteilhaft im Vergleich mit jämtlichen 
Landeskirchen im „heiligen römischen Reiche deutjcher Nation“ ; 
denn während auf diefen allen die eijerne Hand des ftillen Fana— 
tifer8 Karls V. laftete, welcher, ein neuer Karl der Große, es als 
jeine göttliche Miffion anfah, die Einheit des katholischen Abend- 
landes felbft über den Kopf des Papſtes hinweg aufrecht zu er- 
halten, wußte fich der preußifche Herrjcher vor einer ſpaniſchen 
Invaſion fiher, und im Notfall Hätte ihn der polnische König, 
damals ein mächtiger Mann in Europa, gegen jeden Angriff ge— 
Ihüßt. Da e3 dabei dem polnijchen Herrjcher nur auf die poli- 
tifche Oberleitung des preußischen Landes ankam, jo hatte Albrecht 
auf firchlichem Gebiete völlig freie Hand; ohne Rückſicht auf 
Kaijer und Reich, auf Papft und Konzil konnte er handeln mie 
jein evangelifches Gewiffen, feine Negierungsflugheit und jein 
landesväterliches Herz ihn trieben. 

Und er hat gehandelt wie ein Mann, wie ein ganzer Mann, 
als Fürſt vornehm und ftandesbewußt, aber ohne jede Ueber— 
hebung; als Schöpfer und Lenker de3 preußischen Staates den 
Negierungsgeichäften ernft Hingegeben und dennoch in Staat, 
Gemeinde und Haus voll Intereffe für die Welt der Heinen Dinge; 
mit dem Schwert erprobt nicht nur als Ritter im Spiel, jondern 
auch als Führer des Kriegsvolfes; mit der Feder geichäftig in 
Briefen und geiftlihen Betrachtungen, und doch zugleich ein 
Kriegsichriftfteller, defjen Kriegsbuch den Höhepunkt der deutjchen 
Kriegswiſſenſchaft des fechzehnten Jahrhunderts bedeutet.!) Er 
hätte Gelegenheit gehabt, an der Spite von Söldnerfchaaren in den 
Krieg zu ziehen und dem Kriegsruhme nachzujagen; ftatt deſſen 
hat er jeinem Lande, nachdem e3 noch unter der Ordensregierung 
die Gräuel de3 Krieges gefoftet, faft volle 47 Jahre die Segnungen 
des Friedens erhalten, und das, als gleichzeitig die dynaftifchen 
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Kämpfe Karls V. das weſtliche und mittlere Europa erſchütterten, 
als die nordiſchen Reiche ſich durch Blut und Schwert ihre Sonder— 
exiſtenz ſchufen, und der Südoſten Europas durch die Türken— 
kriege in beſtändiger Aufregung erhalten wurde. Mit wiſſen— 
ſchaftlicher Arbeit in jungen Jahren nicht vertraut gemacht, hat 
er im reifen Mannesalter ſie aufs höchſte achten gelernt, und als 
Fürſt iſt er, der Stifter der Univerſität Königsberg, zahlfofen 
Männern der Kunft und der Wiſſenſchaft, fo weit die deutjche 
Zunge Klang, ein Huldvoller Gönner und thatkräftiger Verforger 
geworden, wie fein Fürft im deutichen Lande es fonnte oder 
wollte. Unter dem Dache feines alten, nicht gerade behaglichen 
Königsberger Schloffes war er dabei in faft 21 jähriger erfter Ehe ein 
glücklicher Gatte und treuer Familienvater, derb zwar wie fein Zeit- 
alter in den Neußerungen jeines Gefühls, aber ehrlich und treu, 
in feiner Mufterehe mit der dänischen Königstocher Dorothea 
dem Volke ein mächtig bildendes Beispiel. MS in dieſes Fürften 
Seele die hellen Strahlen des wieder entdedten Evangeliums 
fielen, und ihm jein mittelalterliches Denfen und Streben in 
wahrer Beleuchtung erichten, trat der 33jährige Mann innerlich 
auf Luthers Seite, zog für ſich, für jein Land und fein Volf 
die Konjequenzen, welche fich aus Luthers Lehre ergaben, wandelte 
den geiftlichen Ordensjtaat in ein weltliches Herzogtum um und 
wurde der Gründer der preußiichen Landeskirche und darüber 
hinaus der gute Geist der Reformation Oft-Curopas überhaupt; 
was an evangelischen Chriftentum fich regte zwiſchen Marienwerder 
und Krafau, zwiichen Poſen und Riga, e3 hatte am Fürftenhofe 
zu Königsberg jeinen moraliichen Halt; Albrecht war eine Firchen- 
geichichtliche Berfünlichkeit geworden. Dies aber ift das Wichtigfte _ 
an ihm; denn die Religion war es, welche feine Seele ausfüllte ; 
fie ift die Grundfraft feines ganzen inneren Lebens; er lebt und 
webt im Evangelium, das ihn aus dem mönchiſchen Wejen ge- 
riffen und im Gewiffen frei und froh gemacht, und diejem be- 
jeligenden Worte Gottes Raum zu jchaffen wie im Gottesdienfte 
ſo im Staatsleben, ift fein höchſter Wunſch. Wer heute in der 
Entftehung und Leitung der Staaten den Höhepunft des geijtigen 
Lebens der Menjchheit fieht, mag in dem Herzoge Albrecht den 
Fürften ehren, welcher unter den denkbar fchwierigften Verhält- 
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niffen den Staat ſchuf, in welchem die Brandenburgiichen Hohen- 
zollern ihr Königtum fanden, das Königtum, welches der Träger 
des modernen deutjchen Kaifertums werden ſollte. Wir aber 
laſſen feine Politik Hier beifeite und richten unfer Augenmerk 
nur auf 


Albrecht als reformatorifche Perjönlichfeit. 

Wie von ſelbſt ergiebt ſich der Umfang diefer Aufgabe dahin, 
daß wir darftellen, erſtens wie diefer Fürft überhaupt dazu fam, 
der Reformation beizutreten, jodann was er in feinem eigenen 
Lande für fie gethan, endlich wie viel er über jein Land hinaus 
für den Broteftantismus überhaupt geleijtet hat. 


F 

In die Geſchichte war das preußiſche Land eingetreten, als 
nach erfolgloſen Miſſionsverſuchen im zehnten und elften Jahr— 
hundert das katholiſche Chriſtentum im Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts durch einen Mönch Chriſtian (wahrſcheinlich von dem 
katholiſchen Polen aus) bei den „Pruzen“, (den Weiſen, wie ſie 
ſich nannten) Eingang gefunden, und dieſer Mönch als Biſchof 
im Kulmer Lande ſeine organiſatoriſche Wirkſamkeit begonnen 
hatte. Energiſcher, aber auch in ſelbſtſüchtiger Abſicht bemächtigte 
ſich gleich darauf der Deutſche Orden des preußiſchen Landes von 
Kulm bis Memel und Lyd, ſicherte ſich durch Zwingburgen den 
Gehorſam der Unterjochten, zog Koloniſten herbei, beutete das 
Land aus und lebte herrlich und in Freuden. Die Knltur, welche 
er dort pflegte, diente ſeiner Machtentfaltung, wie die Ordens— 
burgen und -Schlöfjer hie und da im Lande bezeugen, oder der 
Repräfentation, deren Bracht wir erſt bewundern fünnen, feit die 
Herrlichkeit der Marienburg vor unſerm Blicke wieder erfteht. 
Driginal ift an diefer Kultur der nach Oſten verpflanzten Gothif 
das Profane, das Fürften-Schloß zum Wohnen, mit weiten Höfen, 
mit magjeftätifchen Empfangsfälen, mit Erfern, Spigen, Bierden 
ohne Zahl und alles im edelften Spigbogenftil, monumental von 
außen umd doch behaglich im innern — das Prachtwerf des 
gothischen Profanbaues überhaupt und in feiner Art, als Bau- 
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werf großartiger al3 das Seitenſtück dazu aus der romaniſchen 
Epoche, die Wartburg. Kirche und Miffion wurden zwar vom 
deutſchen Orden nicht ignoriert, aber auch nicht gerade befonders 
warm gepflegt; man baute die notwendigften Kirchen, begründete 
in den vier Bistümern des Landes Pfarreien, aber auf die hervor— 
tagenditen Pfründen brachte man am liebften Genofjen des Ordens 
jelbft, um fo die gefamte Gewalt im_Lande in der Hand behalten 
zu können. Die Herren vom Orden in Preußen meinten nämlich, 
dab fie zum Herrchen berufen wären, und der deutjche Adel 
jah diejes Land als eine VBerjorgungsanftalt, als eine Art „Spital“ 
für jeine Söhne an. Die oberfte Pfründe war natürlich die des 
Hochmeiſters. Zwar der Nimbus, welcher das Haupt des Ordens 
im vierzehnten Jahrhunderte umgab, war, feit da3 mächtigere 
Königreich. Polen die Macht des Ordens gefnickt hatte, ftarf ver- 
blihen; die Marienburg war in die Hand der Polen geraten, 
welche ſie verfallen ließen, und von dem unfchönen dunfelräumigen 
Ordensſchloſſe zu Königsberg aus regierte der Hochmeifter mit 
den Gebietigern des Ordens nur noch über den Nejt der alten 
Herrichaft, welcher geblieben war. Aber diefe umfaßte immerhin 
noch ein anjehnliches Gebiet: das heutige Ditpreußen ohne Erme- 
land, dazu von Wejtpreußen dieffreife Martenwerder und Nojen- 
berg, ferner das baltifche Ordensland und auswärtige Beſitzungen 
des Ordens, welche fich bis nach Dejterreich, Tyrol, Süddeutichland 
und zum Niederrhein erjtredten. Freilih war der Wert dieſer 
Herrſchaft im Anfange des jechzehnten Jahrhunderts recht unficher; 
denn an den Grenzen des preußischen Landes drohte der mächtige 
Volenfönig, um es politiih völlig von ſich abhängig zu machen: 
er wünfchte zu diefem Zwecke die Huldigung des Hochmeifters 
zu erlangen; der Orden Hingegen wollte jte nicht leisten laſſen, aber 
doch einem Kriege mit Polen möglichjt ausweichen, aljo zum 
Könige ein möglichit erträgliches Verhältnis einnehmen. In ſolcher 
Lage ſchien es deshalb den ausſchlaggebenden Berjünlichkeiten 
des Ordens, daß es ihrer Genofjenichaft am förderlichſten wäre, 
wenn ihr Hochmeifter einer mächtigen Fürftenfamilie angehörte, 
um dadurd eine moralifche und womöglich auch eine politiiche 
Stüße gegen Polen zu gewinnen. Als daher am 14. Dezember 
1510 der Hochmeifter Friedrich, geborener Herzog. von Sachſen, 
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zu Rochlitz in Sachſen geftorben war, fiel die Wahl der Ordens— 
gebietiger auf einen jungen deutfchen Fürften, welcher durch feine 
Familienverwandtichaft wirkſame politiſche Unterftügung, dazu 
als Neffe des regierenden Polenkönigs noch beſonders zur Krone 
Polen wünſchenswerte Beziehungen erwarten ließ, auf Mark— 
graf Albrecht von Brandenburg fränkiſcher Linie, deſſen Vater 
Friedrich der Bruder der polniſchen Königin Sophia war. Ihm, 
dem Markgrafen Friedrich, mochte die Wahl ſeines Sohnes gerade 
recht ſein; er willigte ein, und Markgraf Albrecht trat in den 
Orden und damit an die Spitze jener eigentümlichen deutſchen 
Adelskolonie, die, in Preußen vielleicht 50 bis 60 Herren ar 
der Zahl,2) von feiner Öffentlichen Meinung fontrolliert, in dem: 
„ſarmatiſchen“ Lande ihrem ritterlichen Sport oblag. Nachdem: 
ji) die Gebietiger de3 Ordens noch am Ende des Jahres 1510 
(am 31. Dezember) zu SHeiligenftadt in Preußen über die Perſon 
des Nachfolgers verftändigt hatten, wurde Albrecht am 13. Februar 
1511 zu Zfchillen, einer dem deutfchen Orden gehörigen Probfter 
in Sachen, im Beijein feines Gönner Georg von Sachſen und 
feines eigenen Bruders Markgraf Kafimir, nach den Vorſchriften 
de3 Ordens eingefleidet und von den Ordensbevollmächtigten mit 
dem Hochmeifteramte betraut.?) Am 14. Februar zeigte er vor 
Rochlitz aus den Landitänden in Preußen die Uebernahme feiner 
Würde an. Seine Ueberfiedelung nach Preußen Tieß ſich aber 
aus Familienräcfichten erjt im folgenden Jahre bemwerkftelligen ; 
1512 am 22. November ritt der jugendliche Hochmeifter in Königs— 
berg ein. Daß fich hier feine amtliche Thätigfeit in den Bahnen 
jeiner Vorgänger zu bewegen Hatte, und daß fein Hauptaugen- 
merf auf Die preußifch-polnifche Politik gerichtet fein mußte, Tiegt 
auf der Hand; aber alles noch fo Hug überlegte Lavieren half 
nichts ; e3 Fam zum Kriege; der Orden z0g dabei den Kürzeren, 
und Albrecht mochte von Glück jagen, daß der Polenkönig fich 
herbeiließ, am 10. April 1521 zu Thorn einen Waffenftillftand 
zu bewilligen, de3 Inhalts, daß nach Verlauf von 4 Jahren, alfo 
bi3 ſpäteſtens 10. April 1525, entweder ein definitiver Friede 
zwiſchen den beiden ftreitenden Mächten geichloffen oder aber die 
Feindſeligkeiten aufs neue beginnen follten. Was nun thun? 
sm Ordenslande Preußen ſelbſt waren alle Hülfsquellen ver- 
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liegt; Livland machte fi unter dem Fugen und energifchen 
Landmeifter Walter von Plattenberg von dem Hochmeifter un- 
abhängig und aus den übrigen Befigungen des Ordens war fein 
Geld zu erhalten. Wenn noch irgendmoher Hilfe fommen fonnte, 
mußte es aus Deutjchland fein; zwar auf Kaifer Karl V. war 
zunächit nicht zu rechnen, weil diefer gegen Franz I. von Franf- 
reich alle Hände voll zu thun hatte, aber vielleicht auf Karla 
Stellvertreter in Deutjchland, den Erzherzog Ferdinand, oder auf 
das „Reichsregiment“, welches in Nürnberg tagte, oder auf den 
Reichstag, welcher 1522 fich dort verfammelte. Es galt alfo zu 
handeln, und im April 1522 ritt Albrecht von Königsberg ab, 
um auswärts zu verfuchen, ob Hilfe zu erreichen ſei. Damit 
begann für ihn eine Zeit ziellofen Taftens; man vermißt an ihm 
in dieſen umficheren Jahren in der Politik eine feſte Haltung; 
wer aber dürfte ihm bei der Zage, in welcher er fich befand, des- 
wegen Vorwürfe machen! Als er aus Königsberg abgeritten 
war, hatte er in Preußen eigentlich nichts mehr zu verlieren; da 
er auch draußen die politische Hülfe nicht aus dem Boden jtampfen, 
ja überhaupt eine ihn und den Orden befriedigende Entſcheidung 
in abjehbarer Zeit nicht herbeiführen fonnte, tft e8 nicht verwunderlich, 
daß er auf den Gedanken Fam, fich militärisch anderweitig ver- 
wenden zu laffen, jet es im Dienfte Ludwigs von Ungarn, oder 
Karls X. gegen die Türfen, oder Chriſtians III. von Dänemarf, 
oder ſelbſt Franz’ I. von Frankreich, ja daß er gar das jebt nicht 
beneidenswerte Hochmeiteramt ganz niederzulegen nicht abgeneigt 
war. Wir erfahren aus einem eigenhändigen Schriftftüd Albrechts 
von einer geheimen nächtlichen Unterredung, welche 1524 zu Nürn- 
berg zwifchen ihm und einem Abgefandten der polnischen Regierung 
ftattfand, wobei ihm von diefem, der fpäter fein treuer Freund 
geworden und geblieben ift, angeraten wurde, daß, wenn er des 
Hocymeifteramtes überdrüffig fei, er e3 niemandem anders als allein 
dem polnischen Könige übergeben möge; derjelbe würde ihn „mit 
Land und Leuten, auch mit einem Dienftgelde freundlich verforgen.” 
Albrecht erklärte, daß er allerdings willens geweſen jei, die Hoch- 
meifterwürde abzulegen und in franzöfiiche Dienſte zu treten: 
er wolle aber den treuen Rat der polnischen Herren nicht ver— 
achtet haben und diefer Sache weiter nachdenfen; allein, daß es 
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aufs aller erfte jehr heimlich bliebe. *) Dieſe Unterredung jpiegelt 
ung die Lage wieder, in welcher der Hochmeifter ſich befand; 
und war denn der polnische Vorſchlag jo ganz verächtlich? Die 
Hand des PVolenkönigs lag ſchwer auf dem Ordenslande; fie ab- 
zufchütteln, wer. hätte das vermocht! Wollte aljo Albrecht in 
Preußen bleiben, Land und Leute behalten und dabei auh aus 
den bis dahin unaufhörlichen Geldverlegenheiten wenigitens für 
feine Perſon herausfommen, jo mußte er irgend eine Form fried- 
fichen politischen Verkehrs mit dem Polenfünige heritellen. Den 
Weg dazu hatte ihm bereit3 vorher ein anderer gewiejen, der 
fih mit Politik nicht befchäftigt, aber mit evangeliſcher Er- 
fenntnis die Unhaltbarfeit der katholiſchen „feierlichen Gelübde“ 
erwiejen und damit auch die Grundlage des ganzen Ordensſtaates 
erichüttert Hatte, fein geringerer als Martin Luther felbit. 
Indem fich Albrecht in feinem Gedanfenfreife dem Mönche von 
Wittenberg anfchloß, fand er den Ausweg auch aus feinem po— 
litiſchen Labyrinth. ES war an eihem Novembertage des Jahres 
1523, da ritt der Hochmeilter des deutichen Ordens auf einer 
Reife von Berlin nach Nürnberg mit Abficht über Wittenberg, 
und der Auguftinermöndh in Bann und Acht empfing den erften 
Beſuch — eines regierenden Fürften. 

Merfwürdigerweife war es in gewiſſer Hinficht der Bapft 
jelbft gewejen, welcher unbewußt zu diefem Schritte den Anlaß 
gab. Denn der Erkenntnis, daß die inneren Berhältnifje des 
deutjchen Ordens unhaltbar geworden jeien, hatte man fich jelbft 
an der päpftlichen Kurie nicht verichlofien, und jo war denn der 
Hocmeifter jchon am 6. November 1519 von Leo X. aufgefordert 
worden, den Orden zu reformieren, und Hadrian VI. hatte diefe 
Aufforderung erneuert. Beide Päpfte hatten jelbftverftändlich unter 
Neform nur eine Ausbefferung der Schäden des Drdens, fein 
Rütteln am Ordensinftitut felbft verftanden. Inzwifchen war 
aber befannt geworden, was Luther unter Reformation der Kirche 
verftand, und ſchon im September 1521 hat ein Huger Diplomat 
des Hochmeifters, der jächfiiche Edelmann Dietrich von Schönberg, 
bei Albrecht den Gedanfen angeregt, die Drdensfagungen, das 
große Ordensbuch, durch den Kurfürften Friedrich den Weifen 
dem Doktor Luther zur Beurteilung zuzufchiden.?) Da aber 
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Luther damals auf der Wartburg weilte, und die bald in Witten- 
berg ausbrechenden Unruhen der Zwickauer Propheten den Rat- 
geber ſelbſt fürchten ließen, daß jetzt ein folcher Schritt nicht ge- 
heim gehalten werden fünne, jo riet er unter dem 12. Februar 
1522 felbjt davon ab. Dabei blieb es, bis Albrecht nad) Nürn- 
berg fam und dort eine innere Wandlung erlebte, welche ihn 
ſchließlich dazu führte, Luther perfönlich aufzufuchen. Da er mit 
diefem Schritte und feinen Konjequenzen in den Bereich der 
Reformationsgejchichte trat, jo ift hier der Ort, ung über feine 
perfünliche Vorgeſchichte zu informieren. 

Markgraf Albrecht von Brandenburg war am 17. Mai 1490 
zu Ansbach in Franken geboren; fein Vater, Markgraf Friedrich, 
hatte außer diejem feinem dritten Sohne noch fieben Söhne und 
fünf Töchter zu verforgen. Auf die Bildung der Kinder konnte 
unter jolchen Berhältniffen am Ansbacher Hofe nicht übermäßig 
viel verwendet werden, und der praftiiche Sinn des Vaters er- 
jtrebte auch für die Söhne nur ftandesgemäße Stellungen an 
Fürftenhöfen oder für die, welche den geiftlichen Stand wählten, 
einträgliche Brälatenpfründen. Das ist ihm auch mit allen Söhnen 
bewunderungswürdig geglüdt. Wie wenig der alte Markgraf daber 
auf die literarische Bildung Albrechts Gewicht legte, erfieht man am 
beiten aus der Behandlung, welche dem Lehrer des Knaben am 
ansbachſchen Hofe zu teil wurde: dieſer, der Magifter Udalrich 
Seger aus Mönchberg, jeit 1498 im Dienft, follte als Gehalt jähr- . 
lic) 10 Gulden und einen Roc befommen, war aljo auf eine Dienit- 
einnahme niederjten Grades angewiejen, und fogar dieje erhielt er 
feineswegs pünktlich und regelmäßig, jo daß der junge Marfgraf jelbit 
gegen Ende des Jahres 1506 für den „von Kindheit auf als treu 
erfannten Magifter” bei feinem fürftlichen Vater ein gutes Wort ein— 
legte: „Wir hören und jehen täglich und wiffen die Beichwerung 
unſeres Magifters durch Aufhaltung feines Geldes, dadurch er feine 
Gläubiger täglich vertröften muß; wir bitten, ihn feiner langen 
treuen Dienfte wegen nicht damit aufzuziehen;" und nochmals 
unter dem 1. März 1507: „auch bitten wir von wegen unjers 
Magiſters um Bezahlung; da er uns fleißig und getreulich ge- 
dient hat, jo befchwert es ung, daß er nicht bezahlt joll werden 
und auch nicht mit einer Pfründen verjehen.“ 6) Erwecken dieje 
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Aeußerungen gerade fein erfreuliches Bild, um fo lieber wird 
man hören, daß der Jüngling damals in allgemeiner Bildung, 
bejonders in der Handhabung der Mutterjprache, im Gedanfen- 
ausdrud und in der Führung der Feder, recht achtungswerte 
Fortjchritte gemacht haben muß; wenigftens müfjen wir in feiner 
ipäteren Zeit die Schnelligkeit bewundern, mit welcher er Die 
Feder zu führen verftand; wenn er ala Herzog in Preußen mit 
fließender Handichrift zahllofe Entwürfe zu Negierungsichrift- 
ſtücken, Privatbriefe oder Meditationen niederjchrieb, jo muß er 
fich die Fähigkeit dazu doch in dieſen Jahren erworben haben. 
Bon gelehrten Unterrichtögegenständen wurde ihm nur dag Latein 
nahe gebracht; aber da weder Eltern noc Lehrer eine wirklich 
wiffenichaftlihe Bildung an ihm erzielen wollten, jo brachte e3 
der Markgraf nicht über das „Küchenlatein“ hinaus, wovon ein 
una erhaltener lateinischer PBrivatbrief aus feiner Feder (vom 
1. Auguft 1535) Zeugnis ablegt;") und die diplomatische Korre- 
Ipondenz, welche damals in lateinischer Sprache geführt wurde, 
vermochte er nicht zu leſen. Er Hat fich und anderen ſpäter die 
Mängel jeiner Jugendbildung nicht verhehlt; ihn felbit traf dafür _ 
feine Schuld; der Sinn für geiftige Bildung fehlte ihm nicht; 
ſonſt wäre er nicht der hochherzige Gönner der Gelehrten ge— 
worden, al® den wir ihn im jeiner Regierung fennen lernen. 
Weit wichtiger erjchien dem Vater die Heranbildung des Sohnes 
in höfiſcher Sitte und ritterfichem Waffendienft. Zu dieſem Zwecke 
gab er ihn zunächit nad) Köln an den Hof des damaligen Kur- 
fürften und Erzbifchofs, wo es ihm während des Jahres 1507 
recht wohl gefiel. Mit Dank. Hat fich) Albrecht ſpäter der Er- 
ztehung erinnert, welche er am Hofe des trefflichen Erzbiſchofs 
empfing. Für den Vater war es dabei recht wertvoll, daß der 
Sohn nicht mit leeren Händen wiederfam; er hatte eine Dom- 
herrnpfründe in Köln inne, und 1508 fam noch die jehr ein- 
trägliche Stelle eines Dechanten in Hof dazu. Waffendienft aber 
leiftete Albrecht zum erften Mal ala 18 jähriger Jüngling im 
Heere des Kaiſers Marimilian, an deifen Hofe der Vater viel 
verkehrte und wohin er den Sohn oft mitnahm. Damals Yieß 
der Kaijer, der 1508 gegen Venedig Krieg führte, den Marfgrafen 
Kafimir, Albrecht? älteften Bruder, mit dem erſten Heerhaufen 
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auf Aoveredo marjchieren und dasjelbe belagern; an diefer Ex— 
pedition beteiligte ſich Albrecht; aber das Glück wollte den Be- 
lagerern nicht wohl; Roveredo wurde nicht genommen, und ſchwer 
erkrankt mußte Albrecht nach Haufe zurückkehren. Nicht lange da- 
rauf, am 14. Dezember 1510, ftarb der Hochmeifter des deutfchen 
Drdens, Herzog Friedrich von Sachſen. Durch den Bruder des 
Beritorbenen, Herzog Georg, wurden die Gebietiger des Drdens 
auf den jungen Markgrafen Albrecht von Brandenburg als auf 
einen an Leib und Vernunft gefchieten jungen Fürften aufmerf- 
ſam gemacht, und fie wählten den Fürftenfohn aus den Gründen, 
welche wir bereit3 fennen, zum Hochmeifter. Der Vater ftellte 
das Abreiten des Sohnes nach) Breußen im Juni 1511 in baldige Aus— 
ſicht; aber die Erfranfung der Mutter, welche am 4. Dftober 1512 ftarb, 
verzögerte dies. Acht Tage jpäter, am 11. Dftober 1512, verließ 
der junge Hochmeifter die Heimat und ritt in ſechs Wochen die 
etwa 140 Meilen weite Strede über Berlin, Poſen, Thorn, 
Marienwerder nad) Königsberg; am 22. November hielt er hier 
wohlbehalten feinen feierlichen Einzug. Für dieſe Neife hat er 
im Oktober von Kulmbach aus feinen Vater „in aller Eindlichen 
Treue“ um Zufendung eines „Narren“ gebeten, den er nach da— 
maligem höfifchen Brauche als komischen Gefellfchafter mitnehmen 
wollte.) Man Hat daraus jchließen wollen, daß dem Marf- 
grafen der nötige Ernft gefehlt habe, der ihm zur Löſung ſeiner 
großen Aufgabe nötig gewejen wäre; aber wer die jchier endlofe 
Dede der Landichaft von der Elbe oſtwärts bis an die Weichjel 
fennt, wird den 22jährigen jungen Mann und feinen Wunfch 
nad) einer fröhlichen Reijegejellichaft milder beurteilen. Der Ernſt 
des Lebens ift ihm ja doch noch frühzeitig gefommen, und in der 
Staatsweisheit Hat er fich zu einer Höhe erhoben, daß der Be- 
arbeiter feiner Bolitif zu dem Urteil fommt, jie habe geradezu 
einen Zug in’3 Große genommen, fo fühn an Ideen, wie nie 
zuvor die eines Hochmeifters und wie auch nicht nachher wieder 
die Albrecht3 ſelbſt, al3 er preußifcher Herzog war.?) Die Politik 
führte zum Kriege mit Polen, zum Thorner „Beifrieden“ und 
zur Reife Albrechts nach Deutjchlend, wie wir willen. Im Ok— 
tober 1522 finden wir ihn wieder auf heimatlichem Boden, dies— 
mal in Nürnberg, wo der deutfche - Reichstag verjammelt war, 
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und Albrecht auf Hülfe gegen Polen rechnete. Er Hat mit 
Unterbrechungen hier von 1522 bis 1524 geweilt, und unvermeid- 
fich mußte er von dem Geifte berührt werden, der Die Gebildeten 
diefer Stadt der deutichen Renaiſſance bewegte. Hier wirkten 
nicht blos Albrecht Dürer und Wilibald Pirfheimer, die Reprä— 
fentanten deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft; hier predigte auch 
Andreas Oſiander, der Reformator Nürnbergs. Markgraf Al— 
brecht hat in ſpäterer Zeit dieſen Prediger ſeinen „Vater in 
Chriſto“ genannt und ihm in einem Briefe vom 30. April 1540 
bezeugt: „Ihr ſeid allein das Mittel, wodurch wir zu göttlicher, 
rechter und wahrer Erkenntnis gekommen ſind, welche Wohlthat 
wir ſo hoch achten, daß ſie nicht auszuſprechen, viel weniger mit 
etwas zu vergleichen ift.“10) Das kann ſich nur auf die Pre— 
digten beziehen, welche der KHochmeifter, der bis dahin gut 
fatholifch war, in Nürnberg aus Dfianders Munde gehört hat, 
und zwar muß das alsbald nach feiner Ankunft dafelbit, im 
Herbfte des Jahres 1522 gefchehen fein; denn jchon im Dezember 
diefes Jahres hatte Luther in Wittenberg über einen Ausſpruch 
des Hochmeifters Kunde erhalten, woraus er jchließen durfte, 
daß diefer auf feine Seite neige. Als nämlich der päpftliche Legat 
zu Nürnberg auf Verfolgung der Sache Luthers und auf Ver— 
brennung der reformatorischen Schriften drängte, foll der Hoch- 
meister, jo berichtet Yuther, dagegen geäußert haben: er wolle die 
Kirche gern unterftügen; aber das fei nicht die rechte Weife ihr 
aufzuhelfen, indem man offenbare Wahrheit verurteile und Bücher 
verbrenne, und „man jagt”, fügt Luther mit Ausdruck über Al 
brecht Hinzu, „er joll vom Cvangelium nicht übel denken.“ 11) 
Einen andern Anlaß, ſich zur religiöfen Frage zu äußern, hatte 
er, als auf Grund eines faijerlichen Ediktes auf dem Neichstage 
die Frage verhandelt wurde, wie es mit den PBredigern jolle ge- 
halten werden, und der Hochmeister wahrjcheinlich gerade damals 
feinen Vetter, den Erzbiihof und Kurfürften Albrecht von Mainz 
im „Neichgregiment“ wertrat. Als bei diefer Gelegenheit Die 
Prediger verpflichtet werden follten, „das heilige Evangelium 
nach bewährten Schriften und nach der Auslegung der vier Lehrer, 
nämlich Hieronymi, Auguftini, Gregorii und Ambrofii, zu lehren“, 
ftrih Albrecht in diefer Vorlage die vier Lehrer und jchrieb da- 
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für „nach bewährten Schriften und chriſtlicher Auslegung.“ 
Unter den Vorſchlag ferner, daß Geiftliche, welche Weiber nähmen, 
und Ordensleute, welche aus ihrem Orden austräten, von feiner 
weltlichen Strafe getroffen, jondern nur „geiftlich” d.i. mit Verluſt 
ihrer Privilegien, Freiheit und Pfründen geftraft werden follten, 
ichrieb der Hochmeifter mit eigener Hand fein „Placet.“ 2) Auf 
Grund diefer Aeußerungen darf man annehmen, daß Albrecht 
Ende de3 Jahres 1522 und Anfang 1523 unter der Einwirkung 
der Predigten Dfianders in Nürnberg evangeliich geworden ift. 
Das Evangelium aber, welches Dfiander im Sinne Quthers ver- 
fündete, mußte den Hochmeister auf die Frage führen, ob, wenn 
fih die evangelifche Grundanfchauung mit Necht durchjege, der 
deutjche Orden dann überhaupt noch eriftieren dürfe, und wenn 
er num die päpftliche Mahnung der Reform des Drdens erwog, 
jo fonnte er jest, wo er fich jelbjt in Deutjchland aufhielt, daran 
denfen, den Schönbergichen Gedanken wieder aufzunehmen und 
ſich auch ohne Bermittelung des Kurfürften von Sachjen direft 
an Luther zu wenden. Wurden doch von Nürnberg aus gerade 
zu Wittenberg von vielen Seiten rege Beziehungen unterhalten ! 
Bei der politischen Bedrängnis aber, in welcher ſich der Hoch— 
meister befand, ließ jich diefer Schritt nur mit größter Borficht 
thun; er mußte geheim gehalten werden ; weder der Kaiſer noch 
der Papſt durfte gegen Albrecht Berdacht ſchöpfen; ſonſt wäre es um 
ihn gejchehen gewejen; und auch die mächtigen Vettern Albrechts, auf 
welche er rechnen mußte, der Mainzer Erzbifchof und der Branden- 
burger Kurfürft, waren entfchiedene Gegner Luthers. So jchlug 
denn der Hochmeifter den Weg ein, daß er am 14. Juni 1523 
einen vertrauten Nat, den Magifter Johann Deden aus Heil- 
bronn, in geheimer Sendung mit einem Briefe und einer Ab- 
ichrift der Gejege des deutſchen Ordens von Nürnberg an Luther 
nach Wittenberg jchiefte. Die Inftruftion, welche er feinem Rate 
dazu gab, fpiegelt die Vorſicht Albrechts, aber auch jein Vertrauen 
auf Luther wieder. Zunächſt follte fich der Abgefandte von 
Zuther über die ihm zu machenden Erörterungen verjprechen 
laffen, daß er darüber „bis in fein Grab fchweigen wolle.” Habe 
Luther dies zugeftanden, fo ſolle Deden ihn eröffnen, er habe an 
Luther ein Handfchreiben eines Töblichen Fürften zu überbringen, 
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dürfe es aber nur übergeben, wenn Luther verjpreche, jobald er 
es gelefen, es zu verbrennen, nicht weil ihm einiges Mißtrauen ent- 
gegengebracht werde, jondern weil wir alle fterblich jeien, und, 
wenn „dieſes aus Verlegen, Vergefien oder Abfterben gefunden 
werden follte, ein Nachteil von Perſonen herbeigeführt würde, 
welcher nicht anders al3 durch bejondere göttliche Gewalt, und 
auf feine andere Weife wieder gutgemacht werden möchte.“ Wenn 
Luther folches alles einräume, folle Deden ihm eröffnen, daß der 
Hochmeifter den deutjchen Drden an Haupt und Gliedern für 
reformationgbedürftig halte und ſich zur Durchführung dieſer 
„Reformation“ Luthers Nat erbitte. Zu diefem Zwecke über- 
reiche ihm Deden in feinem Auftrage ein Exemplar der Ordens— 
geſetze, das Ordensbuch; Luther wolle dasjelbe emendieren und 
iiberhaupt feines Gemütes Meinung, „wie er verjtünd‘, das chrift- 
fich wär“, jchriftlich zu Händen des Hochmeiſters überantworten; 
er wolle auch in betreff des im Drdensgebiete jeßhaften Klerus 
angeben, wie der Hochmeifter diefen „in ein ehrlich chriftlich Vor— 
nehmen und Hebung bringen ſolle.“ Endlich möge Luther dem 
Hochmeifter auf alle feine weiteren Zufchriften an ihn „durch 
Gott“ Nat erteilen. Der Neformator wird auf Oeden's Zu— 
mutung eingegangen fein und Schweigen gelobt haben; erjt aus 
den Kopien von Brief und Inftruftion, welche der Hochmeilter 
für ich zurücbehalten hat, haben wir in unſerer Zeit den Sach— 
verhalt kennen gelernt. Die Antwort Luther aber ift geheim 
geblieben; wir fennen fie nicht; doch will ein Chronift in Danzig, 
dem wir zwar nur wenig glauben, welchen wir aber auc) nicht 
übergehen dürfen, davon erfahren haben, daß fie jehr derb gelautet 
und den Eigennuß gegeißelt habe, welcher ven Statuten des Ordens 
zu Grunde Liege. 13) Soviel ift fiher anzunehmen, daß fie dem 
Hochmeifter den Wunjch nahe legte, Luther perjönlich kennen zu 
lernen und Weiteres mündlich mit ihm zu verhandeln. Gelegen- 
heit dazu fand fich im Herbite dieſes Jahres (1523) auf der uns 
bereit3 befannten Rücdreife von Berlin nach Nürnberg. Ohne 
jedes Aufjehen ift auch diefer Schritt Albrecht erfolgt, und nur 
aus einem Privatbriefe Luthers an einen oftpreußifchen Freund 
vom nächiten Jahre erfahren wir, worüber hier verhandelt worden 
ift. Sie haben viel Gemeinfchaft und Handlung miteinander 
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gehabt; das Hauptthema aber muß der deutjche Drden gewesen 
jein; wenigſtens berichtet Luther, daß der Hochmeifter ihn damals 
wegen der Drdengregel um Nat gefragt habe. Da habe der 
Neformator ihm geantwortet, ev möge jene thörichte und verfehrte 
Negel fahren lafjen, ein Weib nehmen und aus dem Ordenslande 
Preußen eine politische Herrichaft machen, etwa ein Fürftentum 
oder Herzogtum. Melanchthon aber, der zugehört hatte, war der- 
jelben Meinung und riet auch dazu. Damals lächelte der Hoch— 
meijter nur und antwortete nichts; aber Luther Hatte doch bald 
Grund zu der Annahme, daß fein Nat dem Markgrafen nicht 
mißfallen habe; und in der That Hat Luther in jener Unter- 
redung das erlöjende Wort geiprochen; die Idee eines weltlichen 
preußiichen Staates ſtammt von ihm ; die Entftehung dieſes Staates 
iſt mit der lutheriſchen Reformation auf das innigfte verknüpft; 
diejes Preußen mußte, wenn e3 zuftande fam, ein evangelischer 
Staat werden. Aber bis zur Nealifierung der Idee waren noch 
viel Schwierigfeiten zu überwinden; es mußte die Stimmung des 
Ordens ſelbſt für dieje jeine Umwandlung gewonnen, gleichzeitig 
aber auch die öffentliche Meinung der preußischen Bevölkerung in 
diefem Sinne umgeſtimmt werden. Beides fonnte aber nur ge= 
ichehen, indem den Ordensherren und ihren Unterthanen die ganze 
Verfehrtheit eines mönchischeritterlichen Staatswejens, wie das des 
Ordens war, zum Bemwußtjein gebracht wurde. Das. jedoch war 
nur möglich durch eine evangelifche Umbildung der ganzen Lebens— 
anſchauung der beteiligten Kreife; daher mußte diefe Reform, wenn 
fie gründlich wirfen follte, bei dem Inſtitut des deutjchen Ordens 
ſelbſt einjegen; deſſen Cölibatsgelübde mußten zuerit als nichtig 
erwiejen werden, wenn die preußiichen Zuftände geändert werden 
follten. Sp griff denn Luther zu diefem Zwecke jelbjt noch im 
Sahre 1523 zur Feder und fchrieb eine Flugichrift „An die Herren 
deutjchen Ordens“, daß fie „faljche Keufchheit meiden und zur 
rechten ehelichen Keujchheit greifen“ jollten. 1°) 

Dringend mahnt der Reformator zur Aufhebung des Cölibats— 
gelübdes gerade den deutjchen Orden, weil dieſer eher al alle 
andern Orden ein jtarfes Beispiel zur Nachfolge werden fünne, 
da er mit zeitlicher Nahrung verforgt jei, alfo um die Zukunft 
ſich nicht zu grämen brauche; denn leicht könne man dag Drdens- 

Tihadert, Herzog Albrecht von Preußen. 2 
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{and unter die Ordensherren verteilen und Landſaſſen, Amtmänner 
oder fonft nüßliche Leute aus ihnen machen. Durch jolche Um— 
wandlung aber werde der Orden jelbjt den Unterthanen erträg- 
ficher und angenehmer fein, während er „jebt jchier weder Gott 
noch der Welt etwas nütze“. Ja der Orden fünne fo, wenn die 
Sache „mit hriftlichem Verftande und unter dem Beifall der 
Unterthanen” angefangen werde, die Hoffnung hegen, im Beſitze 
des Landes zu verbleiben. Diefen Ratſchlag belegte Luther mit 
bibfifchen Gründen unter Abweifung aller Konzilsautoritäten. Es 
wäre zuviel verlangt, wollte man von dieſen Wittenberger Blättern 
eine unmittelbare Wirkung auf die preußijchen Verhältniſſe er- 
warten; aber ein fräftiges Leitmotiv bildete Luthers Wort für 
die Töne, welche nunmehr in Preußen angejchlagen werden follten. 

Es muß nämlich wieder auf direfte VBeranlafjung des Hoch— 
meijter3 jelbft zurücdgeführt werden, daß in demjelben Jahr 1523 
ichon die erjten Sendboten evangelifcher Predigt aus Wittenberg 
nach Königsberg gejchiett wurden. Ohngefähr um die Zeit, als 
Deden zu Luther gefandt wurde, war der Königsberger Münz— 
meister Albrecht Will auf der Rücdreife nach) Königsberg begriffen, 
nachdem er fich bei dem Hochmeijter Albrecht feine Bejtallung ge= 
holt Hatte. Er nahm aus Wittenberg einen treuen Freund und 
Anhänger Luthers, den Doftor der Theologie und bisherigen 
Franzisfanermönd Johannes Brießmann, einen innerlich gerich- 
teten, erbaulichen Prediger, nach Preußen mit, wo diefer vom 
Biichofe Polens die Erlaubnis erhielt, im Dome zu Königsberg 
zu predigen; der Tag, wo er die erfte Predigt hielt, der 27. Sep- 
tember 1523, ijt der Gedenktag der preußifchen Reformation. Er 
jelbft berichtet von fich, daß er dahin ordnungsmäßig „berufen“ jet ; 
wer anders kann ihn denn haben „berufen“ Laffen als der Hoch- 
meifter, welcher von da an Beziehung mit Luther unterhielt? Und 
ein Chronift, welcher fpäter auf dem Königsberger Schloffe ſchrieb 
und perjönliche Erinnerungen Albrechts benugen durfte, berichtet, 
daß Brießmann „vielleicht auf Befehl der Obrigfeit“ ins Land 
geholt jei — im Munde des höfifchen Chroniften eine vieljagende 
Andeutung. Am 29. November desjelben Jahres 1523 hielt ſo— 
dann ein früherer Antonitermönch Johannes Amandus feine erſte 
evangeliſche Predigt in der altſtädtiſchen Pfarrkirche zu Königs— 
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berg; Albrecht mochte fic von dem volfstümlichen herzandringenden 
Prediger eine große Wirfung auf die niederen Stände verfprechen ;. 
deshalb „verordnete“ er ſelbſt ihn den Königsbergern „zum Beften 
und zur Unterweifung“, wie er ihnen nicht lange darauf brieflich 
mitteilte. Noch wichtiger war e8, daß der Hochmeifter bei feinem 
Bejuche in Wittenberg den aus Iglau vertriebenen und gerade 
damals bei Luther weilenden Dr. Paul Speratus, ehemaligen 
Domprediger von Würzburg und von Salzburg, jebt flüchtigen 
Märtyrer des Evangeliums, zur Wirffamfeit in Preußen zu be- 
ſtimmen ſuchte. Speratus folgte diefem Rufe und trat im Sommer 
1524 als Schloßprediger zu Königsberg in Dienft. „Wir haben“, 
ſchrieb Albrecht über jeine Thätigfeit zur Gewinnung evangelifcher 
Prediger in dem oben erwähnten Briefe, „nicht aus geringwichtigen, 
fondern beweglichen Urfachen uns hieraußen um tapfere und ver- 
ftändige Leute, die das heilige Gottesiwort zu verfündigen und 
dem gemeinen Manne einzubilden (einzuprägen) geſchickt und er- 
fahren, mit allem Fleiß beworben“. Er Habe dies gethan, weil 
er Sich als „fürftliche regierende Obrigkeit“ dazu verpflichtet erachte, 
„vor vielen anderen Dingen diejenigen zu erhalten, jo von Gott, 
jein Wort auszubreiten, berufen ſeien, dieweil doch das der befte 
Wegweiſer zur Seligfeit jei“. Man fühlt dem Schreiber ab: aus 
dem politiichen Würdenträger will ein evangelischer Landesvater 
werden, welchem vor allem das Heil der Seinen auf dem Herzen 
liegt; und jchon redet er, al3 eben über Amandus vor ihm geklagt 
worden war, von alten menschlichen Mißbräuchen, gegen welche 
fich deſſen Predigt gerichtet Haben möge, und verweilt auf Chriftus, 
welcher in Leben und Predigt „auch richt bei allen annehmlich“ 
gewejen jei. Brießmann, Speratus, jowie der im Jahre 1525: 
gleichfalls von Albrecht nach Königsberg berufene Poliander find 
die Reformatoren Preußens geworden; daß fie ihren Weg nad) 
Preußen nahmen, daß fie Hier ihre Lebensaufgabe fanden, daß 
durch ihr Lebenswerk dem Evangelium in Preußen freie Bahn ge- 
ichaffen und Gottesdienft, Glaubenslehre und Leben evangelijch um— 
geftaltet wurden — das ift nicht ausſchließlich, aber in erſter Linie . 
das Verdienſt Albrecht. Die Verdienfte der preußischen Bijchöfe 
Polens von Samland und Dueiß von Pomejanien um die Re— 
formation ihrer Sprengel follen nicht verkleinert werden; aber 
2* 
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ins Land gezogen haben fie feinen reformatorischen Mann; mit 
Einheimischen Tieß fie fich jedoch jchlechterdings nicht ins Wert 
fegen; denn unter ihnen war noch feiner vom Wittenbergijchen 
Geifte erfaßt.14*) 

Ein weiterer Beweis, mit welchem Ernſte der Hochmeijter 
befliffen war, fich von Luther unterrichten zu laſſen, find fünf 
Fragen prinzipieller Natur, weiche er wohl bald nad) jener erſten 
perfönlichen Begegnung dem Neformator zur Beantwortung unter- 
breitete; und ſchon die Frageftellung zeigt, daß ſich Albrecht in 
dem Streite zwifchen Luther und dem PBapfte eine fejte Ueber— 
zeugung jchaffen wollte Er fragte, 1) ob Chriſtus feine Kirche 
auf Petrus und die Bäpite als defjen Nachfolger gegründet habe, 
2) ob der Papſt von Gott die Macht habe, außer Gottes Gebot 
ein Gefe zu geben, deſſen Befolgung zur Seligfeit nötig jei, 
3) ob Papſt und Konzilien Gottes Gebote abändern fünnen, 
4) ob der Papſt legitime Ehegatten von einander trennen, und 
5) ob derfelbe eine in außerbiblifchen Verwandtichaftsgraden ge- 
ſchloſſene Ehe zerreißen dürfe. Luthers ausführliche Antwort fiel 
- durchweg verneinend aus und wurde dem Hochmeifter (im Januar 
oder Februar 1524) durch Spalatin auf dem Reichstage zu Nürn— 
berg überreicht. Je weniger man fich noch damals über die in 
Rede ftehenden Begriffe und Rechte auf evangelifcher Seite klar 
war, deſto wichtiger mußten Luthers Aeußerungen werden, und 
daß jein Wort bei Albrecht auf einen guten Boden fiel, darf nicht 
bezweifelt werden. Wenigftens öffnete fich dieſer je fänger je mehr 
dem Geifte der neuen Zeit. 

Wir wiſſen bereits, daß er im Juni 1524 den jchon im 
November vorigen Jahres gewonnenen Speratus nach Königsberg 
ſchickte; dem Negenten daheim, dem Bifchofe Polent, gebot er da= 
bei, dem neuen Prediger nicht nur für feine Perſon, fondern auch 
für jein ehelich Gemahl, das er bei fich habe, freie Wohnung zu be— 
Ihaffen und „fich in alle Wege gegen ihn mit Gnaden und Gunften 
zu beweifen“. Diefer Speratus aber, aus Aötlen in Schwaben 
gebürtig, war ein ausgefprochener Lutheraner, von dem Würz— 
burger und darauf von dem Salzburger Bifchofe wegen Luther'ſcher 
Ketzerei vertrieben, von der Wiener Theologenfakultät exfommuni- 
ziert, von dem Bifchofe von Olmütz eingeferfert und nur wie 
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durch ein Wunder befreit — und an ihm nahm der Hochmeifter 
feinen Anftoß, auch an feinem Weibe nicht; foweit war er bereits 
im Sommer des Jahres 1524 gefommen! In demjelben Briefe 
ferner, in welchen er dem Biſchofe Boleng jene Mitteilung machte, 
trug er ihm auf, er möge auch andere gelehrte Leute, welche dem 
Evangelium anhängig und desjelben kundig feien, auf3 Land und 
umliegende Fleden ausfenden, damit das göttliche Wort nicht blos 
an einem Orte, fondern allenthalben ausgebreitet werde, doch mit 
Vermeidung von Aufruhr und Zwietracht. Für das preußische 
Land war jomit Direktion genug gegeben, und e3 blieb der Ein- 
fiht und dem guten Willen des Bischofs überlaffen, alles Weitere 
zu veranlaffen. Dat es Polentz daran nicht hat fehlen Lafien, 
mag bier nur geftreift werden; denn wir richten unjer Augen- 
merf weiter auf den Fürften und feine Maknahmen. 

Es kann nicht Zufall gewejen fein, daß er am Ende des 
Jahres 1523 als feinen juriftiichen Nat (und jpäteren Kanzler) 
einen Freund Hutten's Dr. jur. Friedrich Fifher annahm. Diefer 
hatte 1516 und 1517 mit dem fühnen Humaniften in Bologna 
auf einem Zimmer gewohnt und ihm die Abjchrift von Laurentius 
Valla's antipäpftlicher Schrift „Von der falſchen Schenkung 
Konſtantins“ angefertigt, welche Hutten druden ließ. Im Fahre 
1518 war es vermutlich derjelbe Fiſcher, welcher durch eine „Er— 
mahnung“ die auf dem Neichstage zu Augsburg verjammelten 
Fürsten veranlaßte, die. vom Bapfte nachgejuchte Türfenfteuer zu 
verweigern; als Domherr von Würzburg aber, als bijchöflicher 
Nat und Chorherr des Stiftes Neumünster dajelbit, trug er fein 
Bedenken, heimlich in die Ehe zu treten, was ein juriftischer Kollege 
von ihm, Dr. jur. Johann Apel aus Nürnberg, dort gleichfalls 
that, nachdem ihnen ihr Kollege, der Domprediger Paul Speratus, 
mit dem Beijpiele der Ehejchließung jchon vorangegangen war. 
Dafür von dem Bifchofe mit Gefängnis beftraft und nur durch 
das Eintreten des Neichsregiments befreit, verließen Fiſcher und 
Apel Würzburg im Anfang des Monats Dftober 1523, nachdem 
ihre Frauen jchon früher entkommen waren. Während Apel zu- 
nächft eine juriftische Profeſſur in Wittenberg erhielt, 1525 Luthers 
Trauzeuge wurde, fpäter aber auch in preußifche Dienfte trat, 
finden wir Fifcher vom 31. Dezember 1523 bis an feinen Tod 


22 


(1529) bei Albrecht thätig. Während de3 Jahres 1524 arbeitete 
er zu Nürnberg für den Hochmeifter und trug durch Briefe und 
Gutachten nicht unmefentlich bei, ihn gegen den Einfluß Des 
Legaten Campeggio ficher zu ftellen; als dieſer den Konvent zu 
Regensburg zuftande brachte, warnte Fifcher den Hochmeifter vor der 
Teilnahme an demfelben und verurteilte die von den römiſch gefinnten 
Ständen dort geplante angebliche „Reformation“ in Ausdrüden, 
welche ihn uns als einen aufrichtig evangelisch gejinnten Mann 
erfennen laſſen. Als Kanzler war er von 1526 an in Preußen 
Albrecht wichtigfter Negierungsbeamter. Durch Fiſchers Ver— 
mittelung war nun wieder im Sommer 1524 der berühmte Huma— 
nift Crotus Rubeanus (eigentlich Johann Jäger aus Dornheim) 
für den Dienft des Hochmeifters gewonnen. Einer der Banner- 
träger des Geiſtes der Neuzeit, Mitverfafler der „Briefe der 
Dunfelmänner”, damal3 noch ein begeijterter Verehrer Luthers, 
welchen er noch unlängft von Bologna aus zur Fortjegung feines 
Kampfes gegen den Papſt ermahnt Hatte, entfaltete er von jebt 
an bis 1530 feine Thätigfeit im Dienste Albrechts, in deſſen ge- 
heimem Nate er die Aufgabe hatte, feinen Geiſt und feine Feder 
- da zur Verfügung zu Stellen, wo Staatsihriften mit Augen Gründen 
und Schönen Worten nötig waren, und im Anfang feiner preußiichen 
Thötigfeit, al3 ihn noch die Hochflut evangelifcher Begeifterung trug, 
begegnet man feinem ciceronianischen Latein mit Freuden. Da fi 
außerdem die damalige Diplomatie im internationalen Verfehr der 
lateinischen Sprache bediente wie heute der franzöſiſchen, jo gab es in 
Königsberg für Erotus Gefchäfte genug. — Einen Geiftesverwandten 
von Crotus, den Mediciner Dr. Laurentius Wild, hatte Albrecht auch) 
inzwifchen in Nürnberg als feinen Leibarzt berufen. Das „Par 
Croto-Wildianum“, wie Speratus gelegentlich fie nennt, die „Ge— 
brüder Crotus-Wild“, wie wir fagen würden, ſcheinen in der Umgebung 
Albrechts den eigentlich Humaniftifchen Geift vertreten zu haben, 
allerdings auch mit feinen Schattenfeiten. Ueberblicken wir dieje 
Berufungen, die von Speratus, Fiſcher, Wild und Crotus, jo 
repräfentieren fie alle vier Fakultäten im neuen Geifte, und man 
wird den Hochmeifter bewundern müfjen, der mit Geiftesfreiheit 
und umfafjendem Blick fie in ehrenvoller Form um fich ſammelte 
und ihre geiftigen Kräfte fir hohe Ziele dienftbar machte. 
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Schon dieje Thatfachen würden genügen, um Albrechts innere 
Richtung erfennen zu laſſen: vor Vertrauten machte er aber auch 
aus feiner evangelischen Gefinnung fein Hehl. Schon am 16. 
Mai 1524, als er von Mandaten des Biſchofs Volen zu Gunften 
der evangeliichen Lehre gehört hatte, jchrieb er einem feiner Räte: 
er wundere jich zwar darüber, da er doc (al3 Landesfürft) „der 
feines bejchlofjen; er möchte aber wohl leiden, daß damit gute 
EChriften gemacht wiürden”.15) Dem Biichofe ſelbſt aber riet er 
am 8. November desjelben Jahres, er möge fein Thun fo ein- 
richten, daß „es in alle Wege mit dem Worte Gottes und der 
Wahrheit bejtätigt werde” ; dabei wolle er, der Hochmeifter, ihn 
halten und jchügen, folange al3 er jelbit in Gnaden von Gott 
erhalten werde.16) — Zu Albrechts Bertrauten im Ansbach’ichen 
Heimatlande gehörte damals der entichieden evangelische Kanzler 
des Markgrafen Kafimir, des Bruders Albrechts, Namens Georg 
Bogler; denjelben bat Albrecht am 30. Januar 1525 um Zu— 
fendung von allerlei evangeliichen Traftaten, und am 26. Februar 
darauf verficherte er Vogler, daß er jelbjt dem Evangelium un- 
wandelbar treu bleiben und alles zur Verbreitung des reinen 
Wortes Gottes thun wolle. 

Sn diefer Gefinnung alfo ift der Hochmeifter im April 1525 
nad Krakau gezogen, um hier das politische Rätſel zu löſen, 
welches ihn jeit 1521 beichäftigte. Da fi) das ritterliche Mönch— 
tum des deutſchen Ordens ebenjowenig wie jedes andere Mönch— 
tum mit den Grundgedanken des Evangeliums vertrug, jo mußte 
der Drden eben abgejchafft werden, und da dieje geiftliche Nitter- 
ichaft im Lande Preußen bis dahin noch ſouverän regierte, jo ließ 
fi) das ohne Mühe vollziehen, wenn fich die Ritter, der Land— 
adel und die Städte dazu mit dem Hochmeifter einverjtanden er- - 
klärten. Das gejchah zu Krafau, wohin ſich Bevollmächtigte aller 
drei Stände aus Königsberg begeben hatten. Nachdem der Hoch- 
meister am 2. April 1525 hier feierlich eingeritten war, fam am 
9, April (dem legten Tage vor Ablauf des vierjährigen Waffen- 
ftillftandes) der definitive Friede zwiſchen der Krone Polen und 
dem deutjchen Orden dahin zu ftande, daß der deutjche Orden im 
Lande Preußen aufgehoben ſei, und der bisherige Hochmeifter 
diejeg bisherige Ordensland als erbliches Herzogtum erhalte, auch 
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jährlich 4000 xheinifcehe Goldgulden Jahrgeld vom Könige von 
Polen beziehe, aber als Vafall ihm unterworfen ſei. Am Tage darauf 
ſchwur Markgraf Albrecht als „Herzog in Preußen“ dem Könige 
Sigismund den Huldigungseid; der König übergab ihm feierlich 
das herzoglich preußifche Panier: während bis dahin das ſchwarze 
Kreuz auf weißem Grunde das Wappen des Drdens im Preußen- 
lande geziert hatte, erhob fich jegt — in denfelben Farben — ein 
ſchwarzer Adler auf weißem Damaft; nur daß der Adler jebt ein 
S., den Namenszug des erſten polnischen Lehnsherrn, auf jeiner 
Bruft tragen mußte. Da Polen bei diefem Friedensichluß nur 
die politifche Oberhoheit über das wichtige Ditjeeland erftrebte, jo 
war über die Neligion während diefer Verhandlungen fein Wort 
gefallen, obgleich der eifrig fatholifche König wußte, daß es um 
die katholiſche Neligion im Herzogtum bereit3 gejchehen ſei; im 
Intereſſe des Friedens habe er ſich darein finden müſſen, ließ er 
der Kurie berichten. Das preußische Land aber war in eine neue 
Periode der Gejchichte eingetreten: aus dem geiftlichen Lande, 
welches bisher von fremden Rittern ausgebeutet worden, war ein 
erbliches Staatsweſen geworden, in welchem der Herzog als erb- 
licher Fürft zu feinen Unterthanen als zu feinem Volke in ein 
ſittliches Berhältnis treten konnte; „Treue“ fonnte „um Treue“ 
geübt werden; die Schiejale des Fürften und feiner Dynaftie 
waren von jeßt an mit denen des Volfes unzertrennlich verbunden. 
Noch nicht anderthalb Jahre waren jeit jener denkwürdigen Unter- 
haltung Albrechts mit Luther vergangen, und die „thörichte und 
verfehrte Ordensregel“ war fahren gelafjen“, und dag Land in 
eine weltliche Herrfchaft verwandelt. Wohl ift die Säcularifation 
Preußens lediglich ein politischer Vorgang geweſen, bei welchem, 
wie wir erfuhren, von Religion feine Rede war; aber daß der 
geiftige Urheber des preußifchen Staatsweſens Martin Luther ge- 
wejen, wer fünnte daran zweifeln! Die Schöpfung Preußens 
war eine „proteftantiiche That“, und am 6. Juli 1525, nachdem 
Albrecht als Herzog feierlich in Königsberg eingezogen und die 
Huldigung der Stände empfangen hatte, befannte er fich ſelbſt 
durch ein amtliches Mandat öffentlich zur Reformation, nachdem 
er bis dahin ſeine eigentliche Meinung hatte geheim halten müſſen. 
Wir wollen hierbei noch einen Augenblick verweilen, weil die 
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Gegner der Reformation aus feinem damaligen Verhalten den 
Vorwurf der Doppelzüngigfeit gegen ihn erheben können. 

Bon 1522 bis 1525 befand er fich in Deutfchland in feiner 
Eigenjchaft als Hochmeister des deutſchen Ordens und ftand als 
jolcher Ddireft unter dem Papſte, deſſen Legat in Deutjchland 
weilte und hier den Hochmeifter unter Augen hatte; die katho— 
liſchen Fürften aber, Kaifer Karl V. voran, hatten ein lebhaftes 
Intereſſe an der Aufrechterhaltung aller katholischen Institutionen, 
alfo auch an der des deutjchen Ordens; zwei Brüder Albrechts 
ferner waren BVertrauensperjonen des Kaiſers, Markgraf Rafimir, 
welcher nicht lange darauf als Oberfeldherr gegen die Türfen 
ſtarb, und Markgraf Johann, der al3 Vicefonig von Valencia 
in Spanien ein noch heute rätjelhaftes Ende nahm; beide blieben 
Katholiken; zwei andere Brüder finden wir unter dem hohen katho— 
fiichen Klerus, Friedrih Dompropft zu Würzburg und Johann 
Albrecht, damals in Rom, jpäter Erzbiichof von Magdeburg und 
Biſchof von Halberftadt; unter den nächſten Verwandten des Hoch— 
meister endlich jeten nur der Mainzer Erzbijchof und der branden- 
burgifche Kurfürft genannt, und bei diefem war der an chronifcher 
Geldverlegenheit leidvende Hochmeister noch dazu arg verjchuldet. Hätte 
fih Albrecht vor ihnen in Sachen der Religion Blößen gegeben, 
jo wäre er zweifellos feines Amtes enthoben, und die Gejchichte 
Preußens vermutlich in alten Geleijen weiter geleitet worden. 
Das wußte niemand bejjer als der Hochmeifter ſelbſt. Darum 
juchte ev nach außen Hin in: jeder Richtung forreft zu handeln 
und nirgends Anftoß zu erregen. Aber fchon am 2. Januar 
1524 wußte der Erzfeind Luthers, der Herzog Georg von Sachſen, 
um Albrechts Befuch bei Luther und um die Berufung des Dr. 
Speratus nach) Preußen und hatte nichts Eiligeres zu thun. als 
den älteften Bruder des Hochmeifters, den Marfgrafen Kafimir 
eindringlich zu erfuchen, dem drohenden Abfall Albrechts vorzu— 
beugen.) Eine reformatorifche Predigt des Biſchofs Polens, 
welche derjelbe am Weihnachtstage 1523 in der Kathedrale zu 
Königsberg gehalten, und die nachgefchrieben und durch den Drud 
verbreitet worden war, Hatte jchnell ihren Weg nad) Rom ge— 
funden. Da erhob fich in den Kreifen der Kurie der Argwohn 
nicht blos gegen den ſamländiſchen Bifchof, fondern auch gegen 
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den Hochmeifter. Es gehe in Rom das Gerücht, ſchrieb ihm jein 
Bruder Johann Albrecht am 12. September 1524 von dort, es 
folle der Hochmeifter „ehrbar lutheriſch fein“ und ein Weib nehmen 
wollen; falls diejes Gericht begründet fei, jo bitte Johann Albrecht 
ihn, nicht Solche Schande auf ihr Haus zu laden.1%) Wäre es für 
den Hochmeifter nur nötig geweſen, feine Iutheriiche Gefinnung 
zu verheimlichen, jo hätte er einfach nur zu ſchweigen brauchen; 
aber in die peinlichfte Lage fam er, fobald er durch eifrig Fatho- 
Yische Verwandte zu Aeußerungen über feine veligiöfe Stellung 
gedrängt wurde; da blieb ihm nichts anderes übrig als aus- 
weichend zu antworten, ohme vor fich ſelbſt unwahr zu werben. 
So fchrieb er jenem Bruder auf die römischen Nachreden Hin, 
er wolle fich diefem allen gegenüber als ein chriftlicher, gottlieben- 
der Fürft verhalten, und auf einen andern ähnlichen Brief des— 
jelben antwortete er, er (Albrecht) betrage fich, „wie es einem ehr- 
liebenden, frommen, chriftlichen Fürften zuftehe;” was aber Die 
Predigten des Biſchofs Polens betreffe, über welche derjelbe Marf- 
graf aus Rom geflagt Hatte, jo werde fich der Biſchof ſelbſt zu 
verantworten wifjen. Während diefes moraliichen Balancierens 
ichreefte er, von Campeggio in die Enge getrieben, jelbjt vor 
diplomatiihen Täufchungen nicht zurüd. Als nämlich diefer ſchlaue 
päpftliche Legat, auf deſſen Hülfe Albrecht bei dem damals noch 
bevorftehenden Ausgleich mit Bolen angewiejen war, und der alle 
jeine Schritte mit Argusaugen bewachte, mit „hitzigem Gemüte“ 
ihn drängte, jelbit jchriftlih einen Schritt gegen den bei der 
Kurie übel angefchriebenen Bilchof Polens zu thun, äußerte er 
in einem ihm auf dieſe Weiſe abgepreßten Briefe an Polentz vom 
8. November 1524 aus Wien ‚fein Befremden, daß der Bilchof, 
wie ihm berichtet ſei, unchriftliche Gebräuche wider die Kirche 
vornehme; er möge jolche abftellen und dahin zu wirken fuchen, 
daß „päpftlicher Heiligkeit nichts zuwider gethan werde." Um 
aber den Adrefjaten über den Wert dieſes offiziellen Schriftftückes 
nicht im unklaren zu laſſen, teilte er ihm in einem gleichzeitigen, 
von ung jchon oben erwähnten Privatbriefe von demfelben Datum 
mit, daß er den erjten Brief „nur zum Schein, von wegen des 
Legaten und jeines heftigen Gemütes habe ftellen“ müſſen; 
Polen wolle eine Antwort an den Legaten dem offiziellen 
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Schreiben gemäß gejtalten, im übrigen aber des fteten Schußes 
Albrechts gewiß jein.19) Als dann der Legat durch ein päpft- 
liches Breve vom 1. Dezember 1524 angewieſen worden war, den 
Biihof als Nebellen und Meineidigen vor fich zu fordern, oder 
aber, falls derjelbe Widerftand leifte, ihn abzufegen, mutete er am 
15. Januar 1525 dem Hochmeister zu, Polentz fallen zu laſſen: 
er möge ihn zur Umfehr bewegen, oder aber, falls derſelbe auf 
feinem Standpunkt verharre, ſelbſt deſſen Abſetzung wünfchen. 
Albrecht befand fich damals in Vet, wo er bei dem Könige Lud— 
wig von Ungarn, bei welchem fich auch Campeggio aufhielt, die 
festen Anjtrengungen machte, politifche Hilfe gegen Polen zu er- 
langen; bier antwortete ev dem Legaten am 24. Januar, daß er 
jelbjt für die in Preußen in den legten drei Sahren vorgefommenen 
Ereigniffe nicht verantwortlich gemacht werden könne; iiber Un— 
ordnungen, die dafelbft vorgekommen, bezeuge er fein Mihfallen; 
er bitte aber, daß der Papſt ihn nicht eher dafür verantwortlich 
mache, al3 bis er ſelbſt heimgefehrt fe. Dann werde er als 
Hriftlicher Fürft jo regieren, daß der Bapft ihm nicht mit 
Grund (non „merito“) werde zürnen fünnen.2)) Was er 
unter „chriſtlich“ verſtand, Hat er dabei freilich dem Legaten nicht 
verraten. Wir haben feinen Grund, den Hochmeifter von der 
Schuld der Täuſchung freizufprechen; aber wenn wir uns feine 
jchwierige Lage und die Macht Campeggio's vergegenwärtigen, 
werden wir ihn mild beurteilen. Auch mochte man es für fein 
Verbrechen Halten, einen Diplomaten der Kurie zu überliften, die 
doch ſelbſt politische Ränke zu ſchmieden meiſterhaft verjtand, zumal 
fie jeit der Begründung de3 modernen Kirchenftaates durch Ju— 
lius II. mitten in der europäifchen Politik arbeitete. 

Aus der Rückſicht, welche Albrecht auf Papſt und Kaiſer 
damals noch nehmen mußte, erflären ſich auch verſchiedene An— 
ordnungen firchlich-fonferpativer Art, welche er in jener Ueber— 
gangszeit für das Drdensland getroffen hat. Dahin gehören 
briefliche Aeußerungen von Polens, wie die vom 22. April 1524, 
wo fich der Hochmeifter noch gegen die Ablegung der Ordens— 
kleidung von Seiten der Ordensmitglieder erklärt; denn auf den 
Drden habe er jelbft fich ja eben im deutſchen Reiche berufen, 
um Hilfe gegen Polen zu erlangen; nur daS Tragen der weißen 
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Mäntel folle wegen des Spottes de3 gemeinen Volfes, das darin 
fängft nicht mehr ein Symbol der Unſchuld der Ordensherren jah, 
erlafjen fein; aber die Kreuze follten in allewege weiter getragen 
werden, damit die Mitglieder des Ordens von andern Perjonen 
unterfchieden werden könnten und aus vielen andern erheblichen 
Urfachen. Am 15. Mai desfelben Jahres ferner gab er Polens 
die Anweiſung, Mönchen, welche aus dem Klofter austreten, fein 
Geld oder fonftige Abfertigung mitzugeben, damit man ihm jelbjt 
nicht nachjage, daß ex fie zum Austritt verlode; denen, welche 
nicht mehr bleiben wollten, jolle der Abzug frei ftehen; denen 
aber, welche länger bleiben, wolle er jelbjt fein Maaß ſetzen. Ja 
fogar für vorläufige Beibehaltung der täglichen Meſſe auf dem 
Schloſſe zu Königsberg erklärte er fich zwei Tage Später; Polentz 
ſolle die Berfonen, foviele ihrer dazu vonnöten jeien, unterhalten; 
auch die Nonnen des Königsberger Marienklofter® empfahl er 
feiner Fürjorge, fie vor Schmah und Unehre zu ſchützen. — 
Unter demjelben Gefichtspunfte mag man auc das Berhalten 
des Hochmeifters gegen jeinen Vetter, den Erzbijchof Albrecht von 
Mainz, beurteilen; auf deffen Wunſch vertrat er ihn im Jahre 
1523 ein Vierteljahr im Neichsregiment zu Nürnberg, und im 
folgenden Jahre arbeitete er darauf Hin, von dem Erzbifchofe für 
fich jelbft oder für einen feiner Verwandten das Necht der Amts— 
nachfolge, die Coadjutur, in dem berühmten Erzftift zu erhalten. 
Eine Berleugnung evangelifcher Gefinnung wird man in diefen 
Bemühungen Albrecht ebenjowenig zu fehen haben wie ſechs 
Jahre ſpäter in dem wohl gelungenen Verſuche, feinem Bruder 
Wilhelm die Coadjutur im Erzbistum Niga zu verichaffen ; denn 
Markgraf Wilhelm hat fpäter durch Vermittelung gerade dieſes 
feines Bruders das Erzbistum Niga evangelifch gemacht; würde 
der Hochmeifter, wenn er „den Stuhl des heiligen Bonifacius“ 
beitiegen hätte, anders gehandelt haben? Was aber wiirde aus 
Mainz geworden fein, wenn ar jenem Wendepunfte der Zeit ein 
evangelifcher Hohenzoller feine Geſchicke geleitet hätte? Doch ein 
jolcher Ausblick ſchweift iiber den feſten Boden dev Gefchichte hinaus ; 
verweilen wir daher bei den geschichtlichen Thatjachen und folgen 
wir dem ehemaligen Hochmeifter nunmehr an die Stätte feines 
jelbftftändigen gefchichtlichen Wirkens, wohin wir ihn von Krakau 
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im Jahre 1525 bereit3 haben abreiten jehen; er, der evangelisch 
gewordene Fürst, Hatte jeßt ein eigenes Land, und nunmehr können 
wir umterjuchen, was er für die Reformation daſelbſt gethan hat. 


II. 


Bergegenwärtigen wir ung zunächft die firchlichen Verhäft- 
niffe, welche Albrecht nach dreijähriger Abwejenheit im Frühjahr 
1525 in Preußen und speziell in Königsberg vorfand. Noch 
jtanden an der Spite der Firchlichen Verwaltung des Landes die— 
jelben Männer, welche nach den Ordnungen des römischen Kicchen- 
recht? ihr Amt angetreten Hatten, Georg von Polens, ſeit 1519 
Biihof von Samland mit jeinem Sit in Fiichhaufen, während 
fih Kathedrale und Domkapitel in Königsberg befanden, und 
Erhard von Queiß, „poftulierter” Bischof von Pomejanien mit 
Sit in Rieſenburg, deſſen Kathedrale und Domkapitel in Marien- 
mwerder waren. Indeß wie der Hochmeifter jo waren auch fie in 
ihrer religiöjen Denfweife umgeftimmt, hatten. evangelischer Predigt 
und evangeliichen Kirchengebräuchen freie Bahn gemacht und die 
öffentliche Meinung in Preußen ſich im Geifte der Neuzeit ent- 
wideln laſſen. Polens, der ftudierte Juriſt, der tapfere Ordens— 
mann und bewährte Bermwaltungsbeamte, er, der die römiſche 
Kurie aus eigener Anfchauung kannte und von jegt an vornehm 
ignorierte, hatte fich, noch als Aöjähriger Mann von Briefmann 
in die hebräiſche und griechische Sprache wie in die Gedanken 
der Reformation einführen laffen und Weihnacht 1523 jene erite 
reformatorische Predigt gehalten, welche alsbald in Nachdrucden 
verbreitet ihren Weg bis nach Rom finden und die Kurie in 
Aufregung verjegen ſollte. Am 28. Januar 1524 war darauf 
ein Tateinifches Neformationsmandat von ihm an feinen Klerus 
erjchienen, worin er für den Vollzug der Taufe den Gebrauch der 
deutichen Sprache amtlich anordnete und die Lektüre von Luthers 
Schriften den Geiftlichen empfahl; am 12. März erflärte er dazu 
amtlich, daß „der Bann nicht mehr gilt." Da ferner für Brieß— 
mann, al3 diefer 1523 in Königsberg anfam, feine Pfründe vafant 
war, befoldete er ihn aus eigener Tafche; den Amandus mußte 
er zwar wegen Unbotmäßigfeit entfernen; deſto freundlicher ließ 
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er neben Briefmann den Dr. Speratus walten; ja, ſelbſt in die 
fleineren Städte des Landes ſchickte der Bischof ſeit Pfingjten 1524 
evangelifche Prediger, welche neben den im Amte ftehenden Pfarrern 
das Evangelium verfündigen follten, weil er fi, wie er den 
Bartenfteinern fehrieb, verpflichtet erachtete, die Leute „zu Chriſto, 
nicht zum Teufel zu führen.“ Gleichzeitig aber lieferte unter 
feinem Schube die eben eingerichtete Buchdruderei Königs— 
bergs, die von Johann Weinreich, die notwendigfte evangelijche 
Kiteratur, publiciftifchen und erbaulichen Lefeftoffs, der durch— 
ichlagend wirfte. 

Zu Unruhen war e3 bei diejen Vorgängen nur einmal ge= 
fommen; two aber die Sicherheit der evangelifchen Prediger bedroht 
war, ſchützte Polens al3 „Regent“ des Ordens fie mit fräftiger 
Hand. Der andere preußische Biichof, Erhard von Queiß, feinem 
urfprünglichen Berufe nach ebenfalls Jurift, war damals vom 
Hochmeiſter in diplomatischen Angelegenheiten jtarf beichäftigt und - 
fand erſt Ende 1524 Gelegenheit, ſich jelbjt zum Evangelium zu 
befennen und in feinen „Themata“* für fein Bistum ein radical- 
evangelifches Aeformationsprogramm zu entwideln, welches den 
KRanzel-Befenntnifjen eines Polentz an religiöfem Sinne nicht nach— 
fteht, aber an praftifcher Abzwedung fie noch übertrifft. — Briek- 
mann hatte inzwifchen nicht blos als Prediger „von großer Lindig- 
feit und möglichem Ernft“, wie ein gleichzeitiger Chronift berichtet, 
in der Königsberger Kathedrale das Evangelium verfündigt, 2!) 
fondern auch durch wiſſenſchaftliche Theſen und Vorleſungen im 
Sinne Luther auf die dortige Geiftlichfeit zu wirken gefucht, und 
in Uebereinftimmung mit ihm hatte der Hofprediger Speratus 
nad) Amandus' Abgang aushülfsweiſe von der altftädtiichen Kanzel 
das Wort von der freien Gnade Gottes in Chriſtus verfündigt. 
Auch für dag Erbauungsbedürfnis des leſenden gebildeten Publi— 
kums war durch fie gejorgt, indem fie bei Weinreich Predigten 
und Traftate druden ließen. Aus der Königsberger Bevölkerung 
ließ das Echo auf ihre Wedrufe nicht lange auf fich warten; 
ſchon in der Faftenzeit des Jahres 1524 entfernte man aus den 
beiden Hauptficchen, dem Dom und der altftädtiichen Pfarrkirche, 
die Bilder der Heiligen und ihre Altäre, feierte von da an die 
„Meſſe“ täglich nur einmal und zwar „nach der Einfegung Chrifti“, 
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und die Gilden nahmen das koſtbare Kirchengerät in Verwahrung. 
Gegen das Franzisfanerflofter im Stadtteil Löbenicht ging der 
durch Amandus erregte Pöbel ſogar angriffsweije vor; es kam in 
den Djtertagen zu einem fürmlichen Klofterfturm; die Mönche 
zogen ab. Niemand wird diejes Vorgehen billigen, und Amandus 
jelbjt, der noch anderes fich Hatte zu fchulden kommen Lafjen, 
mußte gegen Herbjt diejes Jahres das Land verlafien; aber man 
erfennt doch aus allen diejen Vorgängen das Vorhandenfein einer 
ichnell aufgefommenen und ihrer ſelbſt bewußten evangelischen 
Partei, welche vom bijchöflichen Stuhle bis hinab in die niederjten 
Schichten der Bevöfferung reichte. „Die von Königsberg waren 
alle lutheriſch, an die dreitaufend Perſonen, wie ihre Negifter 
lauten,“ muß ſelbſt ein verbifjener. Feind der Neformation be= 
richten, und „Königsberg war zu der Zeit die Zufluchtsftätte aller 
Böfen; denn alle Buben, die zu Wittenberg und anderswo nicht 
jein durften, die famen gen Königsberg und halfen den Glauben 
Luthers jtärfen.“ So der bitterböje Chronift??) Deutlicher aber 
jpiegelt fich die Wirfung der evangelifchen Predigt in Königsberg 
in dem Umftande, daß ſchon in demfelben Jahre 1524 ſowohl in 
der Altftadt wie in dem Stadtteil Kneiphof evangeliſche „Ord— 
nungen eines gemeinen Kaftens“ von der Bürgerichaft beichlofien 
wurden. Der Kneiphöfiche Rat ftellte den evangeliichen Grund 
diefer Ordnung deutlich ans Licht. „Nachdem wir," fchrieb er 
am 17. December 1524 an den Hochmeifter, „durch die Grade 
Gottes und aus der Heiligen Schrift, die uns täglich vorgelegt 
und an den Tag gebracht wird, nicht allein einen lebendigen 
Glauben, fondern auch ein gründliches Willen empfangen haben, 
daß all’ unfer Vermögen allein zur Ehre Gottes und zur Liebe 
des Nächſten dienen fol, find wir verurfacht worden, eine Ord= 
nung vorzunehmen, wie unferm Nächten mit Hülfe, Steuer und 
Darlegung zu Errettung feines Kummers geholfen werden möchte", 
und die ganze Gemeinde Kneiphof Hatte diefe Ordnung „nad 
Borlefung“ derſelben gebilligt und zu halten bejchloffen. Die 
Ordnung jelbft fennen wir nicht; aber aus dieſem Begleitjchreiben, 
mit welchem der Rat fie dem Hochmeifter zur Genehmigung unter- 
breitete, läßt fich doch ihr evangelifch-religiöfer Grund und ihr 
evangelifch-fittliches Ziel genau erfennen: Charakteriſtiſch für die 
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Stimmung der Gemeinde, in welcher die Königsberger Kathedrale 
ftand, ift die von dem Nate in diefem Schreiben noch ausge— 
fprochene Bitte, der Hochmeifter wolle ihm, um dieſe Ordnung 
durchzuführen, die Einkünfte der dortigen Domherren überlaffen, 
da diefe „nach dem Worte Gottes in ihrem äußerlichen Schein, 
Pracht und Weſen nichts fortan gelten noch geachtet werden, 
fondern allein den Schweiß der Armen durch Tejtamente, Be- 
gräbniffe, Vigilien, Seelenmeſſen, Stiftungen und dergleichen an 
ſich gebracht und genofjen ... . zur Füllung ihres Abgottes, des 
Bauches“.23) Die altjtädtifche „Ordnung eines gemeinen Kaftens“ 
umfaßte in dem ung erhaltenen Entwurfe neben der Armenunter- 
ftügung noch die Bejoldung der Geijtlichen und anderen Kirchen- 
Diener, für welche jet, nad) Wegfall des Dezems und der bezahlten 
Mefien, ſchnell anderweitig gejorgt werden mußte.) Beide Ord— 
nungen find hochwichtige Zeugniſſe von der Veränderung, welche 
wie im Sturme im alten Ordenslande vor fich gegangen war, 
und mit vollem Nechte faßte Luther im folgenden Jahre ſeine 
Eindrüde von den dortigen Vorgängen in den Ausruf zufammen: 
„Sieh das Wunder! In schnellem Lauf, mit vollen Segeln eilt 
das Evangelium nach Preußen, während e3 in Ober- und Nieder- 
deutschland mit aller Wut geihmäht und zurücgewiejen wird.“ 
Diefe Bewegung hatte ih in Preußen vollzogen, als Albrecht 
außer Landes weilte; aber möglich war fie doch nur geworden, 
indem er ſelbſt die Träger diejer Bewegung ausgewählt und ing 
Land gejchiekt Hatte; in der Ferne war er jo ſchon zwei Jahre 
lang der gute Geift der Reformation jeines Landes gewejen; was 
anders durfte man jetzt, wo er von jeder Nücficht auf Papſt und 
Kaijer fich entbunden wußte, von ihm erwarten, als daß er fie 
thatkräftig fortführen und fie zu dem rechtsgültigen Zuftande, 
innerhalb der preußischen Landesgrenzen machen würde! Nach- 
dem nämlich zuerjt auf ftaatlichem Gebiete das Notwendigfte vor- 
genommen worden war, indem der neue Herzog zu Königsberg 
gegen Ende des Monats Mat 1525 die Huldigung der preußischen 
Prälaten, der ın Preußen anſäſſigen bisherigen Ordensritter und 
der Stände entgegengenommen hatte, mußten möglichjt bald im 
Gottesdienjte und im firchlichen Leben überhaupt diejenigen Neu- 
ordnungen amtlich und für das ganze Land eingeführt werden 
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welche auf Grund der evangelischen Gefinnung Albrecht, der 
Biſchöfe und der lutheriſchen Prediger Königsbergs fchlechterdings 
notwendig waren. ine evangelifche Gottesdienftordnung brauchte 
man zu allernächft. Dazu kam als weitere unauffchtebbare Arbeit 
die Neuordnung der Pfarrſyſteme des jegigen Herzogtums, wovon 
geradezu das ökonomiſche Sein oder Nichtjein der Kirche im Lande 
abhängen mußte. Eine neue Verfaffung der Kirche brauchte man 
nicht; denn da beide Biſchöfe jelbit die Reformation ihrer Sprengel 
in die Hand genommen hatten, und da fie beide, Polentz 1525 
und Queiß 1527, auf jede weltliche Herrichaft in ihren Bistümern 
zu Gunſten des Landesheren Verzicht leiſteten, alſo auf die rein 
geiftlichen Amts3- Funktionen der Ordination, der Bifitation und 
der Ausübung der Ehegerichtsbarfeit ſich bejchränften: jo wurde 
ohne alle Bejchwerde die biichöfliche Berfafjung beibehalten. Dem 
preußifchen Lande und der Kirche in feinen Grenzen erwuchs da- 
raus ein unjchägbarer Gewinn; denn man brauchte nicht nad 
neuen Rechtsformen zu taften und konnte jo die Gemeinden ohne 
einen für jie merfbaren Bruch mit der Vergangenheit in refor— 
matorijche Berhältnijje hinüberleiten. Für jeden der beiden Bijchöfe 
wurde ein ftandesgemäßes Ausfommen vereinbart: Polentz erhielt 
das Amt Balga am frischen Haff, wo er noch 1525 feinen Sit 
aufihlug, und Tapladen bei Initerburg, Queiß das Amt Marien- 
werder mit Schönburg, das jpäter Statt Tapladen an Polens fiel. 
Das Kirchenverfafjungs- deal, welches von Melanchthon in Deutjch- 
land vergeblich erjtrebt wurde, die Beibehaltung der bijchöflichen 
PVerfafjung unter der Vorausfegung, daß die Biichöfe das Evan- 
gelium zuließen, war hier verwirfliht und bewährte fich vor- 
trefflih. Charafteriftiich für Die preußiichen Vorgänge und be- 
zeichnend für den praftiichen Blick des Herzog3, der Biſchöfe und. 
der lutheriſchen Prediger Preußens ift ferner der Umftand, daß 
man die Herftellung einer evangelifchen Yandesfirche nicht mit 
der Aufftellung einer Lehrformel begann. Man war fich gewiß, 
daß man die Kirche habe und alle Mittel der Gnade und des 
geiftlichen Lebens in ihr; nur von dem Schutt der Menjchen- 
fagungen, die darauf gefommen, wollte man fie befreien, und dazu 
hatte man als Norm das Evangelium, das von Luther überjebte 
Nene Teftament und zwar in dem Sinne, wie Zuther es verjtand. 


Tihadert, Herzog Aldreht von Preußen. 3 
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Kein Menfch dachte in Königsberg daran, eine neue Lehre auf- 
ftellen zu wollen; aber die Herftellung einer feften Ordnung des 
firchlichen Gottesdienstes und fonftiger Firchlicher Handlungen vom 
Standpunkt des Evangeliums aus war nicht mehr zu umgehen. 
Welchen hohen Wert man diefer Sache beilegte, erfieht man aus der 
Art, wie fie behandelt werden jollte; nicht etiwa eine Angelegenheit 
nur der Geiftlichen follte das fein, vielmehr eine Sache des ganzen 
Landes: auf dem nächjten Landtage, der für den Bartholomäus- 
tag (24. Auguft) 1525 in Ausficht genommen war, jollte dies 
Hochwichtige Werf vollbracht werden ; und dabet ſetzt nun Albrechts 
direftes Mitwirken in Kirchenfachen ein. 

Da es fih um eine grundlegende Arbeit handelte, die mit 
einer Tradition von dreihundert Jahren breden und Berhältnifie 
für unabjehbare Zeiten Schaffen follte, jo bejchloß der Herzog, 
feinen geringeren als Martin Zuther jelbft zur Teilnahme an 
den Königsberger Verhandlungen einzuladen. Er that dies in 
einem „innig chriftlichen Briefe“ und verjprach ihm, zu feinem 
Geleit und Schuß ſoviel Neiter entgegen zu jenden, wie er 
haben wolle. So würde ſich denn der fühne Berater des ehe- 
maligen Hochmeifters mit eigenen Augen haben überzeugen fünnen, 
wie itberrafchend fein prophetiiches Wort jchon nach zwei Jahren 
erfüllt war. Indeß Luther konnte im Sommer 1525 nicht große 
Reifen machen und mußte fich begnügen, dem Herzoge feine 
Anfichten über eine in Preußen einzuführende Gottesdienftordnung 
brieflih zu übermitteln. Wir aber mögen bedauern, daß von 
beiden Schreiben nichtS weiter al3 dieſe Kunde auf ung gefommen 
it. Che jedoch noch Luthers Antwort eintraf, und ehe die Ver— 
Handlungen des Landtages beginnen Fonnten, hielt es der Herzog 
für nötig, in einem Mandate vom „jechften Tage des Heumonats 
(6. Juli) 1525* für Gottesdienft und chriftliches Leben innerhalb 
de3 Herzogtums die allernotwendigften Vorfchriften ſelbſt zu 
erlaſſen. 

„Zu Lob und Ehre Gottes des Herrn und aller ſeiner aus— 
erwählten Heiligen, um allgemeinen chriſtlichen Glaubens willen“, 
dekretierte Herzog Albrecht hier: 1. die Pfarrer ſollen das Evan— 
gelium lauter und rein predigen; Winkelprediger dagegen, als 
die dem Worte Gottes zuwider, ungehorſam und aufrühreriſch 
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find, dürfen im Herzogtum nicht geduldet werden; die Gemeinden 
aber follen ihre Geiftlichen wie bisher unterhalten. Unterfagt 
werden dagegen 2, wöllerifches „Zutrinken“ (das Nationallafter 
der Preußen, der Trumf) und Gottesläfterung, 3. ungeziemendes 
Schwören und das Fluchen, 4. unordentliches Leben außer der 
Ehe und 5. religiöſe Gejpräche ohne Zucht an unpafjenden Orten. 
Die herzoglichen Amtleute jollten auf Winkelprediger, Meutemacher 
und andere unchriftliche Lehrer, jonderlich auf folche, welche das 
Bodheiligen (einen Heidnifchen altpreußifchen Opferbrauch, bei dem 
unter Anrufung der heidnifchen Götter ein Bock geichlachtet und 
verzehrt wurde) oder welche Wahrjagerei trieben, ein ernftliches 
Aufjehen Haben und nötigenfalls, wenn Leute von folchen ver- 
botenen Mebungen nicht abzubringen wären, mit Strafen gegen 
fie vorgehen. Den Geistlichen aber befahl der Herzog, dieſes 
Mandat wiederholt von den Kanzeln zu verlefen. 

So hatte denn Albrecht in landesväterlicher Fürſorge felbft 
die Richtung angegeben, in welcher fich die Geiftlichkeit Preußens 
fortan bewegen jollte. Alles Weitere ließ ſich auf dem nächften 
Landtage vereinbaren. Leider verhinderten auswärtig = politische 
Berhältnifje und ſoziale Unruhen unter den preußischen Bauern 
den BZujammentritt desjelben am Bartholomäustage; erſt zu 
Nicolai (6. Dezember) 1525 konnte ihn Albrecht in der Haupt- 
ftadt des Landes verjammeln, um auf ihm diejenigen Ordnungen 
zu treffen, durch welche das evangelische Wefen dem Staate auf 
die Dauer eingeprägt werden follte. 

Zunächſt mußte hier der ökonomische Beitand und die Fort— 
dauer der Kirche als Inſtitution rechtlich ficher geftellt werden; 
denn wenn die Kirche voll und ganz wirken follte, jo mußte fie 
ſelbſt zuerft als Korporation vorhanden fein, mußte ihr genügendes 
Auskommen haben und gegen Hindernifje möglichit gejchügt werden. 
Das konnte nur innerhalb des ftaatlichen Rechtes, durch den 
Herzog und die Landitände gefchehen. Die Maßnahmen, welche 
zu dieſem Zwecke getroffen wurden, verjchafften dem Kirchenweſen 
innerhalb der Landesgrenzen eine rechtlich geficherte Eriftenz. Das 
find alfo Anordnungen, welche man nicht hoch genug jchäßen 
fann, weil nur auf diefem Wege die religidfe Bewegung jener 
Fahre fich zu einem Kirchenwefen verdichten umd jo vor Ver— 
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flüchtigung bewahrt werden konnte, und weil erjt dann, wenn die 
Kirche vorhanden war, die Evangelijation des bis dahin formell 
tatholifchen, thatfächlicy aber halbheidniſchen Landes erfolgreich 
betrieben werden fonnte. Diefe Maßnahmen wurden in der eriten 
preußischen „Landesordnung“ getroffen, welche damals beratichlagt 
wurde. Bon ihren achtzig zur Verhandlung gekommenen Artikeln 
find wahrjcheinlih nur die dreizehn, welche gedruct vorliegen, 
angenommen und dadurch zum Staatsgeſetz erhoben worden. 
Aus ihrer Zahl beichäftigen uns Hier die auf die Kirche bezüg- 
lichen, und fie zeigen, mit welcher Sorgfalt der Herzog und die 
Stände fi) die Gründung und Sicherjtellung der Landesfirche 
angelegen jein ließen; das Notwendigjte fir die Kirche als organi— 
fierte Gemeinfchaft, die Anftellung und Unterhaltung der Pfarrer, 
wurde voraus bejtimmt; dann folgten Feſtſetzungen über die zu 
beobachtenden Feittage und über die Verwendung bisheriger 
firchlicher Einkünfte. Iſt eine Pfarrſtelle zu bejegen, jo ſoll fich 
nach Artikel 1 der Lehnsherr nach einem tüchtigen, gejchickten, 
im Worte Gottes erfahrenen Manne umjehen und, wenn er einen 
jolchen gefunden, ihn den Pfarrfindern anzeigen; nehmen beide 
Teile ihn an, jo wird er den Bifchöfen von Samland und von 
Niejenburg zugejchiet, Damit diefe ihn prüfen und eventuell jenden 
(oder ordinieren); in ftreitigen Fällen entjcheidet dabei der Biſchof. 
Ueber den Unterhalt der Pfarrer ordnet Artikel 2 an, daß die 
Parochien neu eingeteilt werden jollen. Auf dem Lande follen 
dann jedem Pfarrer vier Hufen d. i. 266?/, Morgen Land und 
funfzig Mark bares Geld jährlich „von den vermögenden Orten“ 
überveicht werden. (Das Pfarrland follte alfo eine Größe haben 
wie das erſte Bauerngut des Dorfes, und die funfzig „Mark“ 
waren bei dem damaligen Geldwerte feine unbeträchtliche Summe, 
zumal wenn man bedenkt, daß der altftädtiiche Pfarrer in Königs- 
berg, der erjte in der Stadt, bis 1526 nur 100 Marf Gehalt, 
aber feine Erträge eines Pfarrlandes bezog; erſt von Weihnacht 
1526 an erhielt er jährlich 200 Mark.) Für die unvermögenden 
Orte folgte eine genaue Angabe von Kirchenftenern, durch welche 
man den Unterhalt der Pfarrer aufbringen folltee Kirchliche 
Handlungen wie VBeichte, Läuten, Taufe u. |. w. follten nunmehr 
frei fein. Den Städten aber, mit denen allen der Herzog feine 


37 


Ordnung zuftande gebracht hatte, blieb überlaffen, ſich mit jedem 
anzuftellenden Prediger über die Beſoldung zu vereinigen. 
„Kirchgang“ wurde drittens befohlen auf „Sonntag, Chrifttag, 
Neujahrstag, Ditern, Pfingsten, Mariä Lichtmeß, (Mariä) Ver- 
fündigung und andere Tage.“ (Die beiden Marientage deshalb, 
weil man fie, wie aus dem Königsberger Gefangbuche von 1527 
erfichtlich ift, al3 Chriftfeite auffaßte, al3 Verkündigung der Geburt 
Jeſu und als Darſtellung Jeſu im Tempel.) Die Einnahmen 
der bejtehenden frommen Stiftungen endlich, „die Zinſen der 
geitlihen Lehen, Gilden und Brüderſchaften“, jollten, fo be— 
ftimmte ein fünfter Artikel, für die Armen in den „Raften“ 
gelegt werden. >) 

War durch dieje Artikel die Kirche zunächit in ihrem äußeren 
Beitande rechtlich ficher geftellt, jo hatte Artikel 4 diefer Ordnung 
weiter das Erjcheinen einer Gottesdienftordnung von Seiten der 
beiden Biichöfe in Ausficht genommen und ihre Befolgung ge- 
boten. Noch auf demjelben Landtage legten die Biſchöfe fie vor; 
am 10. Dezember 1525 wurde fie einhellig bejchlofjen und jo 
ein einheitlicher evangelischer Gottesdienft für alle Kirchen des 
Landes Hergejtellt; im März 1526 ging jie im Drud aus. 6) 
Sie führt den Titel „Artikel der Ceremonien und anderer Kirchen- 
ordnung.“ Indem die Bischöfe es für ihre Pflicht Halten, darauf 
zu jehen, daß „Gottes Wort rechtichaffen und zur Beſſerung ge= 
predigt“ wird, erlafjen fie, wie fie jagen, diefe Ordnung, nicht um 
„die chriftliche Freiheit zu befchränfen“ oder „dem Gewiſſen Stride 
zu legen“, fondern blos um einerlei Weije der Firchlichen Feiern 
fo viel als möglich herbeizuführen, und zwar wird, um nur die 
wichtigften Beſtimmungen anzudeuten, die zujammenhängende 
Leſung der ganzen Bibel angeordnet, ferner der Gebrauch der 
deutjchen Sprache in Schriftlefung, Gebeten und Saframentsver- 
waltung, die Feier des Abendmahles mit Brot und Wein, Uebung 
von Kirchenzucht unter aktiver Teilnahme der Gemeinde u. ſ. w. 
Angehängt wurde eine Sammlung liturgifcher Formulare, in 
welcher der Lutherifch-dogmatifche Charakter der ganzen Ordnung 
noch ausdrücklich erfennbar wird. Gefchaffen war dies Werk nicht 
von den beiden juriftiich gebildeten Biſchöfen; es ift vielmehr 
in Anlehnung an Luthers Schrift „Formula missae* von den 
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Königsberger Vredigern (Brießmann, Speratus und dem inzwijchen 
auch noch eingetroffenen Voliander) angefertigt; aber Polen und 
Queiß, die das nicht verheimlichten, haben die amtliche Verant— 
wortung für die Drdnung übernommen und jte als die. thrige 
ausgehen lajjen. Der ihr aber Geltung verlieh, war der Landes- 
herr, welcher jelbft diefe Angelegenheit mit inniger Teilnahme 
wie feine eigene förderte und ſchützte. Es war damals gerade 
eine fritifche Zeit für ihn gefommen; fein Oberlehnsherr, der 
eifrig Fatholiihe König Sigismund I. von Polen, Hatte ſich eben 
aufgemacht, um in Danzig eine bürgerliche Revolution, zugleich 
damit aber auch die Predigt des Evangeliums blutig zu unter- 
drücken; mit feinem Gefolge, in welchem fich auch polnische Prä— 
laten befanden, lagerte er damals eben zu Marienburg. Trosdem 
publizierte der Herzog die jüngſt gedrucdte Gottesdienftordnung. 
„Denn wie wohl Königliche Majeſtät zu Polen“, jchrieb er an 
feinen DVertrauten Vogler in Ansbach, „Hinnen im Land zu 
Marienburg liegen, feine Pfaffen auch gern das Wort dämpfen 
wollten, haben wir [uns] doch jolches nicht ſchämen wollen und 
in dem Namen Gottes die Ordnung ausgehen laſſen. Wem fie 
gefallen will, laſſen wir’s gut jein; wen nicht, liegt auch nichts 
daran.“ 27) 

Mit der Publikation diejer Gottesdienftordnung im März 
1526 war innerhalb der bisher beftandenen beiden Bistiimer 
Samland und Pomejanien der äußere Aufbau der preußifchen 
Landesfirche zunächſt vollendet. Unter bifchöflicher Leitung waren 
die Pfarrfyfteme aufrecht erhalten und die Abhaltung des evan- 
geliſchen Gottesdienites gefichert; der Landesherr aber, mit ihr 
eins im Glauben, gewährte als oberfter Patron ihr den Schuß 
und die Hülfe des Staates, wo es nötig war. Freilich jtanden 
beide Ordnungen, die jtaatliche und die Firchliche, zunächſt auf 
dem Papier; e3 galt daher, fie in die Wirklichkeit umzuſetzen. 
Sollten aber die Artifel über Erwählung und Unterhaltung der 
Geiftlichen befolgt werden, jo war zu allererft als Vorausſetzung 
dafür eine neue Umgrenzung der Barochien nötig. Auch hier 
griff Albrecht folgerichtig ſofort ein. 

Durch den polnischen Krieg waren nämlich viele Dörfer ver- 
wüſtet und nicht wieder aufgebaut worden; die üibriggebliebenen 
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Hätten nun jollen für die Kirchen und Pfarreien Laften auf- 
bringen, welche fie nicht tragen konnten; dazu fam, daß an ver- 
wüfteten Bfarrorten überhaupt feine Pfarreien mehr beftehen 
konnten. Dieje überaus wichtigen Verhältniffe mußten für die 
Zukunft in einen dauerhaft normalen Zuftand gebracht werden. 
Damit beauftragte der Herzog in Uebereinftimmung mit den 
Biſchöfen des Landes eine Kommiffion, welche aus einem welt- 
lichen und einem geiftlichen Nate beftehen und im Lande „Umzug“ 
halten jollte. Es war dies die erſte und wichtigfte Kirchenvifi- 
tatton, welche in Preußen abgehalten wurde; als Kommiffarien 
aber wurden die beiden Räte Adrian von Waiblingen und Hof- 
prediger Dr. Baul Speratus bejtimmt und ſowohl vom Herzog 
als auch von beiden Bilchöfen am 31. März 1526 mit Vollmachten 
verjehen. Eine vom Herzoge ihnen übergebene Inftruftion von 
demjelben Datum bezeichnete in neun Artifein alle ihre Aufgaben 
mit großer Sorgjamfeit. Man erſieht daraus, daß ihnen nicht 
blos die eben ſkizzierten Aufgaben rechtlicher Natur geftellt waren, 
tondern daß fie auch. auf die Pfarrer und deren Amtsführung 
ihr Augenmerk richten follten. Wegen der Formen des Gottes- 
dienstes Hatten fic) die Pfarrer aus den ihnen zu verabreichenden 
Eremplaren der eben gedrucdten Kirchenordnung zu orientieren; 
aber neu war nunmehr der Auftrag an die Pifitatoren, die 
Pfarrer fleißig zu prüfen, „wie fie das Wort Gottes predigen 
und behandeln.“ Finden ſich dabei Unverftändige, jo ſollen ſie 
erforschen, ob dieſe geneigt find, Belehrung anzunehmen. Sit 
dies der Fall, jo jollen fie diejelben, jo viel möglich, chriftlich 
und freundlich unterrichten. Wo fich aber Pfarrer finden, Die 
dazu unluftig und unwillig find, jo jollen die Bifitatoren fleißig 
nach anderen trachten, damit die Unterthanen des Herzog nicht 
verführt werden. — Wir merfen ung diefen Auftrag noch bejonders 
deshalb, weil er uns neben anderen ung erhaltenen Nachrichten 
einen Einblid gewährt in die Art, wie man damals die aus der 
£atholischen Zeit übernommenen Pfarrer in Preußen behandelte. 
Während die neuefte ultramontane Gejchicht3-Darftellung von der 
Abfegung derjelben erzählt und daraus auf Die regierenden Per- 
fonen in Staat und Kirche einen dunklen Schatten wirft, fteht 
dagegen durch den Wortlaut der erjten Kirchenordnung von 
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10. Dezember 1525 feft, daß „man die alten Priejter bei ihrent 
Einkommen ließ“ ; und felbft an denjenigen früheren Pfarr-Orten. 
two man nach der Neueinteilung des Landes in Parochien feines 
Pfarrers mehr bedurfte (in diefem Sinne erwähnt Albrecht 
ſelbſt „abgefegte übrige Pfarrer“), follten fie ihre Hufen (ihr 
Pfarrland) behalten, davon fie ihren Unterhalt hätten, und Anderes 
dazu, laut der Landesordnung vom Jahre 1525. So befahl der 
Herzog felbft am 24. April 1528.) Nur verlangte man 1526 
von allen angeftellten Pfarrern die Geneigtheit, ſich evangeliſch 
befehren zu Iaffen ; die meiften von ihnen werden bis dahin Flug— 
Ichriften oder gar Bücher evangelischen Inhalts nicht in die Hand 
befommen haben, da der Buchhandel in Preußen erjt 1523 be— 
gann, und es auch noc) ſpäter für preußiiche Pfarrer recht Schwer 
war, fich Bücher zu befchaffen, wie das ausdrücklich durch Speratus 
im Jahre 1530 bezeugt wird. Bon Pfarrern aber, welche jich 
damal3 der evangelifchen Belehrung widerjegt hätten, verlautet 
nicht3. Die Kommifjare Waiblingen und Speratus hatten ſich 
nämlich am DOfterdienftag 1526, am 3. April, an ihr Werf begeben, 
indem fie „in alle Aemter“ Hinauszogen, wie ihr Auftrag lautete; 
wie weit fie thatfächlich gefommen find, läßt ſich freilich nicht 
feftitellen. Im Jahre 1528 fam noch das früher zur Jurisdiftion 
de3 ermländifchen Biſchofs gehörende Gebiet, der fogenannte 
„Natangiſche Kreis“ ſüdlich von Königsberg, von dem oftpreußischen 
Brandenburg bis Bartenftein, zum Sprengel des jamländifchen 
Biſchofs Hinzu, wurde von Polentz und Speratus vifitiert und 
parochial neu eingeteilt; dem pomefanischen Biſchofe aber wurde 
der ſüdliche Landftrich Preußens, das Land „Mafuren“, welches. 
wejentlich von Bolen bewohnt war, (von Sohannisburg und Raſten— 
burg bis nach Lyck hin) zur Paftorierung unterstellt. Durch die Neu- 
ordnung waren auch die früher zur ermländischen Jurisdiftion 
gehörigen. Pfarreien jet der preußischen Landeskirche eingegliedert. 
Die Regelung der Nechtsverhältniffe der Kirchen war dadurd) 
für das ganze Preußen grundlegend vollzogen. Auf die Ordnung 
des Gottesdienfteg war die Sicherung des firchlichen Amtes ge- 
folgt, auch nad) der öfonomifchen Seite hin. Denn Danf der 
Hochherzigfeit des Landesfürften ſahen ſich die Pfarrer auf dem 
Lande an Einkünften den erften Bauern ihrer Dörfer gleichgeftellt, 
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vielleicht gar befjer geftellt als fie, und die Landdotationen Albrechtz 
haben die oſtpreußiſchen Pfarreien bis zur Gegenwart bei ge— 
ficherten Einfünften erhalten. Die Seele aller diefer organifato- 
riſchen Arbeiten aber ift, wie wir jahen, der Herzog felbft gewefen. 
Möge hier noch eine bejondere Aeußerung von ihm darüber Platz 
finden! Am 24. April 1528 hatte er an beide Bischöfe „mit gutem 
Willen“ und „reifem Rate“ ein „Mandat“ erlaffen, welches einen 
jprechenden Beweis für das innere Intereffe Liefert, mit welchen 
der Herzog an dem Ausbau der evangelischen Landeskirche arbeitete. 
Mit bemunderungswürdiger Sorgfalt und Umficht find hier den 
zur Viſitation aufgeforderten Bischöfen alle Bedürfniffe der Kirche 
aufgezeichnet, deren Unterfuhung ins Auge gefaßt werden jollte: 
Prüfung der Lehre der Pfarrer und ihres Lebenswandels, Ein- 
jegung von „Erzpriejtern“ (ſpäter Superintendenten genannt), 
Anordnung  vierteljährlicher Synoden ihrer Sprengel und der- 
gleichen mehr bis hinab zum Gehalt der Glöckner und Tolfen 
(d. i. Dolmetjcher für „Undeutjche”) und zur Verforgung der 
Gemeinde-Armen. „Nichts Höheres" Habe er, äußert fich Albrecht 
dort, „in feiner fürjtlichen Negierung vonnöten geachtet al3 das 
göttliche heilfame Wort allenthalben in feinem Fürſtentum der— 
maßen verfündigen zu lafjen, daß dadurch die Einigkeit unſers 
Glaubens und Sinnes gejpürt und die rechtichaffenen Früchte täg- 
fi je mehr und mehr bei feinen Unterthanen vermerkt würden“. 
Da „dieſes aber durch die. Diener und Ausftreuer der Geheimnifje 
Gottes als durch das Gott gefällige Mittel zu gejchehen“ habe, 
jo fei eben deshalb die Ordnung aller Pfarren und Pfarrer von 
ihm ins Werf geſetzt. Damit nun aber die Pfarrer wüßten, was 
und wie fie predigen follten, hatte der Herzog eine große Anzahl 
Eremplare der von Luther felbjt bejorgten Predigtjammlung 
„Boftilla” faufen, nach Preußen bringen und durch Speratus 
an die Pfarreien verteilen laſſen; höchſt charakteriftiich aber hatte 
er dabei in obigem Mandate den Biſchöfen aufgetragen, fie möchten 
mit den Pfarrern reden, daß fie die Boftillen in dem Stücke ge- 
brauchen follten, wo fie lehren, die heilige Schrift auszulegen und 
Glauben und Liebe zu treiben; was fich aber darin auf Päpſte, 
Biſchöfe, Piaffen und dergleichen Andere bezöge, was denn in 
Preußen Gott Lob nicht nötig fei, jollten fie übergehen.“ ?»). 
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Die Evangelifation. Preußens ging indeß doc) nicht jo glatt 
von ftatten, wie man erwartet hatte. 1529, am 30. Juni, hatte 
nämlich) der Naftenburger Erzpriefter Michael Meurer über die 
von ihm als bifchöflicher Stellvertreter in Maſuren gehaltene 
Bifitation dem Herzoge ſelbſt in Fiihhaufen eimen nicht gerade 
erfreulichen Bericht erftattet; bejonders klagte er darin über die 
gedrückte Lage der Pfarrer, welche von den Bauern wie ihres 
Gleichen behandelt würden; auch laſſe man Kirchen und Wideme 
(PBfarrgebäude) zerfallen; die Kirchleute wollten fie nicht bauen, 
und durch die vom Adel würden fie nicht dazu angehalten; der 
Adel und die Bürger thäten auch nichts dazu. Meurer aus 
Hainichen, der geistliche Neformator Danzigs, früher hochgeachteter 
Mönch in Altzelle zwifchen Dresden und Leipzig, jest in hohen 
Jahren ftehend, war ein firchlich erfahrener Mann; er fam unter 
den gejchilderten Umständen auf den Gedanken, daß die Abhaltung 
von Synoden durch die Bischöfe dringend nötig fei. Durch eine 
Bertrauensperjon ließ er dem Herzoge davon Mitteilung machen. 
Diejer muß dieje Angelegenheit jofort ergriffen haben; denn jchon 
am 5. Sult 1529 erging an die Biichöfe Polen und Queiß der 
Befehl, in der Zeit „nach Ausgang des Monats Auguſt“ Synoden 
und Bifitationen zu halten, damit dort über „Glaube, Lehre, Ehe— 
jachen und andere Angelegenheiten, welche den Pfarrern zu ver- 
richten gefährlich und ſchwer feien“, verhandelt werde.) Da 
aber damals eine gefährliche Epidemie, der „engliſche Schweiß“, 
aus England nac Preußen eingefchleppt wurde und auch aus 
fichlichen Kreifen viele Opfer forderte — Biſchof Queiß und 
Kanzler Fiſcher ftarben, Speratus, Poliander, der Herzog felbit 
lagen gefährlich frank darnieder — fo konnte die Sache erft An- 
fang Januar 1530 in Angriff genommen werden. 

Man muß e3 dem Herzoge zum hohen Verdienste anrechnen, 
daß er es war, der im Bereiche des ganzen lutheriſchen Proteftan- 
tismus zuerſt das Inſtitut kirchlicher Synoden einführt. Wäh- 
rend nicht lange darauf ſämtliche Iutherifche Fürften durch bureau— 
fratiich arbeitende Konfiftorien den Paftorenftand zur Unthätig- 
feit verurteilten, wollte Albrecht ihn zu Worte kommen laſſen. 
Zu dieſem Zwecke jollten fich mehrere Synoden verfammeln, 
zunächſt drei „Provinziaffynoden“, und zwar die der ſam— 
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ländiichen Geiftlichfeit am 2. Februar 1530 in Königsberg, 
die der majurifchen am 16. Februar zu Naftenburg und die der 
pomejanijchen am 7. März zu Marienwerder, darauf am 12. Mai 
eine Landesſynode der gejamten Geiftlichfeit Preußens unter beiden 
Biihöfen zu Königsberg. Nach dem Wunfche des Herzogs follten 
auf diefen Synoden „alle geiftlichen Gebrechen gehört und ge- 
bejjert“, aber „auch chriftliche Statuta synodalia (Synodalftatuten) 
publiziert und ausgegeben werden“.31) Unter legteren verftand 
der Fürſt eine Lehrordnung, welche der preußischen Kirche noch 
fehlte. Da diejes Vorhaben von größter Wichtigkeit war, würde 
es der Herzog am 11. Januar 1530 nicht fo beftimmt in Aus- 
ficht genommen haben, wenn er nicht, wie man ziemlich ficher 
vermuten darf, die Vorlage dazu bereits in der Hand gehabt hätte. 
Der nad) Queiß' Tode inzwiichen zum Bifchofe von Pomeſanien 
(in Marienwerder) ernannte Hofprediger Speratus hatte fie, 
jo darf man es als Sachverhalt annehmen, al3 dogmatischen 
Leitfaden für die preußiiche Geiftlichfeit entworfen, und der 
Herzog hatte durch eine vom 6. Januar 1530 datierte Lateinische 
Borrede dieſem Werke jeine Zuftimmung erteilt; ftammt dieſe 
auch, wie Form und Inhalt beweifen, nicht von ihm, fjondern 
von Speratus, jo hat er fich doch moralisch für fie verbindlich 
gemacht; fie ift fein landesväterlich-firhliches Bekenntnis. Sie 
ftellt den prinzipiell wichtigen Sat auf, daß ihn, dem Herzoge, 
die Fürjorge für die weltlichen Angelegenheiten (dev Kirche) zu— 
gefallen jei, während „die Sorge für die geiftlichen Dinge den 
Biſchöfen und den von ihnen berufenen Geiftlichen zufommen jolle, 
damit jo durch Verteilung der Obliegenheiten von beiden Seiten 
leichter für das gejorgt werde, was Fürforge erfordert". Man 
braucht wohl faum zu erinnern, daß der evangelifche Landesfürft 
bei diefen Worten an feine Trennung von Kirche und Staat ge 
dacht, jondern als evangelifcher Staatslenker nur jeine eigenen 
Pflichten neben denen der Biſchöfe hat klar ftellen wollen; um 
von Staats wegen die Autorität der Biſchöfe zu fichern und zu 
heben, bezeugt er ihnen felbft dabei hohe Ehrerbietung und er— 
mahnt, ja bejchwört feine Unterthanen, ihnen in gleicher Weile 
Gehorſam zu leiften, damit jo der wahre Friede, welchen wir als 
Chriften von Gott erbitten, bei uns beftändig bleibe?) So in- 
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tereffant mun dieſes (von Speratus verfaßte) Lehrbuch der evan— 
gelifchen Theologie ift, weil e& noch vor der augsburgijchen 
Konfeifion über die wichtigften Unterfcheidungsiehren zwiſchen 
futherifchem Proteftantismus und römiſchem Katholizismus gründ- 
lich und Klar Auskunft erteilte, jo können wir hier doch fchnell 
darüber hinweggehen, weil durd) die am 25. Juni dieſes Jahres 
itbergebene augsburgifche Konfeffion der gefamte lutheriſche Pro— 
teftantismus einen Iehrhaften Ausdruck erhielt, welcher alsbald 
ungefucht als Lehrnorm gebraucht werden konnte. So jollen denn 
nach einer glaubwürdigen Nachricht auch in Preußen ſchon im 
Jahre 1530 auf Befehl des Herzogs bifchöfliche Defrete erlafien 
worden fein, welche befannt machten, „daß, wer etwas wider Die 
Augsburgiſche Ronfeffion lehren würde, erfommuniziert jein folle, 
ja, wo er nicht widerrufe, aus der Kirche ganz verworfen werde“.33) 
Zwar ift Albrecht in Bezug auf die Lehre eine Zeit lang in Ver— 
fuchung geraten, dem Schwenffeldianismus zuviel nachzugeben . 
aber nach Meberwindung diejes Zwiſchenſtadiums hat er doch bis’ 
an jeinen Tod „ſich und fein Land“, wie er 1537 an feinen 
Bruder Georg jchrieb, „als Glied in der Reihe der Befenner der 
Augsburgiſchen Konfeſſion angejehen“ wiſſen wollen.’*) 

Eher als die kurſächſiſche war ſo durch Albrechts Lebens— 
werk die altpreußiſche Landeskirche im Geiſte Luthers organiſiert, 
und in Oſteuropa hatte der lutheriſche Proteſtantismus einen feſten 
Stützpunkt gefunden. Die innere Ausgeſtaltung dieſes Werkes ging 
indeß zunächſt langſamer vor ſich, als man nach dem bisherigen Eifer 
Albrechts erwarten ſollte. Das hat ſeinen Grund in jenem ſchon 
erwähnten Schwanken, in welches der Herzog ſelbſt damals ver— 
fiel. Zwar hat dasſelbe geſchichtlich nicht weiter auf die preußiſche 
Landeskirche eingewirkt, als daß die Fortführung der Reformation 
fünf Jahre lang verzögert wurde; aber pſychologiſch iſt es nicht 
unintereſſant, den Fürſten unerwartet unter dem Banne derjenigen 
übergeiſtigen Richtung zu ſehen, die in Luther einen auf halbem 
Wege ſtehen gebliebenen Reformator ſah und ſein „papiernes 
Papſttum“, ſein Hängengebliebenſein am geſchriebenen Bibelworte 
und an äußerlich wahrnehmbaren Sakramenten, durch ein rein 
geiſtiges Chriftentum überbieten wollte. Der Führer dieſer Rich⸗ 
tung war für den Oſten Deutſchlands der Liegnitzer Hofrat Caspar 
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von Schwenkfeld, welchen Herzog Albrecht am Hofe feines Schwa- 
gers, des Herzogs von Liegnig, kennen gelernt hatte; beide waren 
mit einander in Briefwechjel getreten, aber Schwenffeld konnte 
den Herzog für feine Lehre nicht gewinnen. Anders geftaltete ſich 
die Lage, als Friedrich von Heide, Herr auf Johannisburg und 
Lötzen, welcher mit Erlaubnis Albrechts ein Jahr lang dem Lieg- 
niger Herzoge Dienfte geleiftet hatte und dort Schwenffeldianer 
geworden war, nach dem füdlichen Dftpreußen zurückkehrte, ſchwenk— 
feldische Baftoren an den Pfarreien feiner weitausgedehnten Herr- 
ſchaft anjtellte und der Verbreitung des Schwenkfeldianismus eif- 
rigſt Vorſchub leitete. Heideck aber ſtand bei dem Herzoge Albrecht 
nächſt Polens in höchſtem Vertrauen; ihm verdanfte der Herzog 
außerordentlich viel. Ehemals Kanonifus von Bamberg war 
Heideck aus der fränfiichen Heimat mit dem jungen Markgrafen 
nach Preußen gezogen und in den deutſchen Nitterorden einge- 
treten, hatte dem Hochmeilter im polnischen Kriege, noch mehr 
aber bei der Säfularijation des Drdenzlandes die treuejten Dienfte 
geleijtet; auch religiös wußten beide fich einig, ja der Ritter mit 
dem Schwerte war von der Herrlichkeit des von Luther wieder 
entdedten Evangeliums jo tief durchdrungen, daß er jelbft zur 
Feder griff, um den mächtigen Meifter des deutfchen Ordens in 
Lioland, Walter von Plettenberg, für die lutheriſche Auffaſſung 
des Chriftentums und die Anwendung derjelben auf die Geſchicke 
des Drdens auch in Livland zu gewinnen; in einer Schrift, be- 
titelt „Eine gar hriftliche Ermahnung zu der Lehre und Erfennt- 
nis Chriſti“ juchte der ritterliche Schriftjteller im Anfange des 
Jahres 1527 dem Tivländischen Meifter die prinzipiellen Fragen 
der Reformation zu beantworten, und der Berfaffer trägt darin 
meifterhaft populär eine gejunde, jugendlich friſche lutheriſche 
Theologie vor.) Jetzt war dieſer merkwürdige Mann jchwenf- 
feldifch umgeftimmt und damit die Gefahr gegeben, daß er aud) den 
Herzog nad) fich ziehen fünne Schon am 30. November 1531 
machte der als Biſchof von Pomefanien mit der Paftorierung 
des füdlichens Preußens beauftragte Lutheraner Speratus den 
Herzog auf die Gefahr aufmerkſam, welche durch das Eindringen 
der „Schwärmer“ in die preußijche Landezfirche entjtehe, und ver- 
hehlte ſchon damals dem hohen Adrefiaten feine Bedenken nicht: 
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„ich beforge,“ chrieb er dem Herzoge, „Ew. Fürftlihe Gnaden 
räumen ihnen zuviel ein.“ Albrecht aber mochte eine Sache, 
welche Heide vertrat, nicht geringichäßig behandeln, jondern ord— 
nete eine „chriftliche Unterredung“ beider Teile im Pfarrhaufe zu 
Raſtenburg an und Iud die Teilnehmer ſelbſt zu diefem Religions— 
geipräch auf den 30. Dezember 1531 ein. So fam es, daß die 
diftinguierteften Berfönlichfeiten in Kirche und Staat ſich in aller 
Stille dort einfanden, um Albrechts Wunſch zu erfüllen: voran 
die beiden Biſchöfe Polens und Speratus, von denen diefer als 
erprobter Theologe den Vorſitz führen jollte, ſodann die drei 
Pfarrer Königsberg, Boliander, Brießmann und Meurer; jie 
vertraten den Glaubensftandpunft der Yutheriichen Kirche; die 
Gegenpartei wurde durch Herrn von Heided, Fabian Edel, Pre— 
diger in Liegnitz, welchen Heide dazu hatte fommen lafjen, und 
durch Heideds Pfarrer Beter Zenker repräfentiert. Zur Beauf- 
fichtigung des ganzen Gefpräches aber nnd um die Parteien ſelbſt 
zu hören, war auch der Herzog dabei anweſend, begleitet von 
jeinem Kanzler Apel und feinem Leibarzte Wild. Das Geſpräch, 
dem der Herzog von Anfang bi zu Ende beimohnte, drehte fich 
zwei Tage lang um die prinzipiellen Streitfragen zwijchen luthe— 
rischen Landesfirhentum und ſchwenkfeldiſchem Spiritualismus, 
um die Trage nach der Notwendigkeit der Bibel und der äußeren 
Tauf- und Abendmahlshandlung. Ein greifbares Reſultat fam 
allerdings nicht heraus; aber der Herzog wünjchte, daß beide Teile 
wenigſtens ihre dort gehaltenen Reden aufjchrieben und jchriftlich 
weiter dariiber verhandelten. Bald jcheint indeß der Einfluß 
Heideds auf ihn geftiegen zu fein, denn am 14. Mai 1532 be- 
richtete der Kanzler Apel (einft Luthers Trauzeuge in Witten- 
berg) an jeinen Freund Johann Heß in Breslau: „Herr von 
Heide fommt heute zum Fürften; möchte er Seine Durchlaucht 
nicht mit feinem tötlichen Gifte anſtecken; ich fürchte das ficherlich 
mit allen Gutgefinnten ſehr“. Unter ſolchen Umftänden hielt es 
Luther, welcher von diefen Vorgängen benachrichtigt war, für feine 
Pflicht, mit der Feder in diefen Kampf der Geifter einzugreifen. 
Anlaß dazu bot ihm ein Brief Albrecht, worin diefer ihn iiber 
das Saframent des Abendmahls und die darauf bezügliche Aus- 
legung de3 jechjten Kapitels des Evangeliums Johannis um Aus- 
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kunft gebeten hatte. Als Antwort ſchickte Luther ein gedrucktes, 
zugleich für die Deffentlichfeit beftimmtes Schreiben, feinen „Send- 
brief wider etliche Rottengeiſter“ (Wittenberg 1532), in welchem 
er nicht blos daS „Helle, reine Wort Chrifti“, fondern auch die fünf- 
zehnhundertjährige Autorität der Kirche mit einem von ihm nie wieder 
jo ſchroff ausgeſprochenen Conjervatismus in das Feld führte, um 
die Objektivität des Heilsgutes im Abendmahle zu verteidigen. Das 
Schriftchen gipfelt in dem Nate, der Herzog wolle die Schwärmer 
„ja nicht im Lande leiden.“ Luthers Streitjchrift war gegen die 
„Saframentirer” gerichtet; aber durch feine Beweisführung fühlten 
fih auch die Züricher Geistlichen, welche eine fpiritualifierende 
Saframentslehre vertraten, mitgetroffen und arbeiteten fchriftlich 
bei Albrecht gegen Luther. Unter dem 17. Juni 1532 überfandten 
fie dem Herzog eine von Leo Judä angefertigte Ueberfegung der 
Schrift des Ratramnus „Bom Leibe und Blute Chrifti“, welche 
gegen Luther Zeugnis ablegen follte, mit der Bitte an die Obrig- 
feiten, daß fie nicht auf Luthers Sendjchreiben Hin „einen biderben 
Mann mit Weib und Kind ins Elend treiben“ möchten, „der nicht 
gleich fanın glauben, was der Luther glaubt“. 

&3 ift daher wohl fein Zufall, dab Albrecht erft Mitte nächjten 
Sahres dem Wittenberger Neformator antwortete und zwar in 
einer jo ruhigen Weife, daß der Brief merfwitrdig von dem er- 
regten Schreiben Luthers abfticht. Dem Einfchleichen der „Sakra— 
mentierer“ fünne man nicht wehren, jchrieb der Herzog, weil 
Preußen „jo ein weit Land“ ei; wollte man fie aber verjagen, 
io fei bei der dünnen Bevöfferung des Landes zu bejorgen, daß. 
es „noch wüfter“ werde; doch beruhigt er fich und den Adrefjaten 
mit dem Hinweis auf feine „geliebten Gevattern Doktor Brieß— 
mann und Herrn Boliander, die ihr Amt mit Warnen und Lehren: 
tapfer treiben“. Verboten habe er indeß neulich noch ausdrücklich, 
dab fich die Saframentierer öffentlich oder heimlich „des Lehrens 
oder Predigens unterwinden“; im übrigen lafje er aber jedem 
feiner Unterthanen in Glaubensfachen Freiheit, „weil mir,“ fügte 
der Herzog hier zum Schutze proteftantischer Gewifjensfreiheit Hinzu, 
„nicht geziemen will, mit Gewalt in die Leute den Glauben zu 
dringen.“3%) Unter ſolchen Umftänden hob die „Schwarmgeifterei“ 
in Preußen ihr Haupt fühner empor; aber auch die Lutheraner, 
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maßregeln gegen fie; zur Entjcheidung fam der Fürſt aber doch 
erst, als an dem Reiche der Wiedertäufer zu Münſter offenbar 
geworden war, wohin der Spiritualismus führen fünne, wenn er 
zur Grundlage eine fommuniftiichen Sozialismus gemacht würde. 
Schon am 30. März 1535 hatte fih der Kurfürft von Sachſen 
in Weimar vor einem Gejandten Albrecht3 jehr erregt über das 
Münſter'ſche Neich geäußert und eine Zufammenfunft aller evan- 
geliſchen Obrigfeiten für notwendig erklärt. In der Nacht vor 
Sohannis ftürzte darauf die Münjterjche Theofratie zujammen. 
Wenig Wochen jpäter, am 1. Auguft 1535, erließ Herzog Albrecht 
an den Biſchof Speratus in Marienwerder, in deſſen Sprengel die 
Ipiritualiftiiche Bewegung noch im Gange war, ein Mandat des 
Snhalts, daß die Einheit der Lehre im Lande aufrecht erhalten 
werden jolle. „Denn ob wir wohl gemeint, in Niemands Ge— 
willen zum Glauben zu dringen,“ äußert ſich jest der Fürft, „jo 
will ung doch auch wiederum nicht gebühren, daß wir geftatten 
jollten, gegen die evangelifche Lehre und die einträchtig verfaßte 
Kirchenordnung etwas zu verändern, am wenigſten ohne einhellige 
Bewilligung der Bilchöfe und der Stände des Landes.“ 3”) Da- 
mit war die innere Entwidelung Albrecht wieder ganz in die 
Bahn der Iutheriichen Landeskirche eingelenft, die er im Geifte 
der exften preußifchen Kirchenordnung zu ſchützen und zu fördern 
wieder fejt gewillt war; und da im folgenden Jahre, am 3. Auguft 
1536, noch dazu der „Brinzipal aller Schwärmer“, wie er Iutherifcher- 
jeitS genannt wurde, Friedrich von Heide, mit dem Tode abging, 
blieb Albrecht auch von diejer Seite unangefochten, und zwiſchen 
Luther und ihn ift in der Folgezeit nie wieder ein Schatten gefallen. 
Der innere Ausbau der preußiſchen Kirche und die weitere 
Evangelifierung de3 ganzen Landes geſchah demnach im Geifte 
Luther. Eine mit den Ständen im Jahre 1540 vereinbarte 
Landesordnung legte in diefem Geifte die beffernde Hand an die 
offenen Wunden des Volkskörpers: Gottezläfterung Sollte aufs 
höchite beftraft, und das Volk von fündlihem Schwören, von 
Fluchen, Trinken und Sünden gegen das jechite Gebot nach Kräften 
abgehalten werden, und eine daran gehängte detaillierte Kleider- 
ordnung ſteuerte dem Kleiderluxus bis in die niedrigften Stände 
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hinab, von Prälaten und Herrſchaften an bis hinunter zu Kriegern 
und Bauern, Trompetern und Pfeifern. „Artikel von Erwählung 
und Unterhaltung der. Pfarrer“ ferner, welche ebenfalls damals 
vereinbart wurden, verfolgten aufs neue den Zweck der ökonomischen 
Sicherftellung der Landeskirche. Verglichen mit den Artikeln 
der Landesordnung von 1525 enthalten fie mehrfache Berbeferungen 
zu Gunften der Pfarrer: ihre etwaige Abſetzung darf nicht ohne 
geordnetes Verfahren ftattfinden; auf jeder Pfarre joll ein Inven— 
tar, darunter „etliche gute Bücher”, vorhanden fein; für die Hinter- 
bliebenen der Pfarrer, für ihre Wittwen und Kinder, foll gejorgt 
werden. Das großartigite Beifpiel feiner landespäterlichen Sorg- 
falt für die Kirche gab der Herzog fodanıı im Winter 1542 zu 1543, 
als er im eigener Perſon eine Kirchenvifitation feines ganzen 
Landes hielt. Schon lange Hatte. er fich mit diefer Abſicht ge- 
tragen; jest entſchloß er fi dazu, weil fid die Notwendigkeit 
herausftellte, für die Kirchen des Landes eine neue, dauernde 
Ordnung aufzurichten, da ſich doch feit 1525 manche damals ge- 
troffenen Maßnahmen als verbefjerungsfähig heransgeftellt hatten. 
Zur Vorbereitung auf diefes Werf wollte er in die veligiöfen und 
fittlihen Zuftände jeines Landes einen jelbjtändigen Einblick 
thun. Da er aber dabei nichts ohne die ordentlichen Vertreter 
der Kirche vorzunehmen gedachte, jo gebot er beiden Bilchöfen, 
Voleng und Speratus, ihm dabei allerorts zu affültieren. Speratus, 
der ſelbſt krank war und auch noch jeine Gattin ſchwer krank in 
Marienwerder zurüc laſſen mußte, jchrieb Doc darüber am 11. 
Dezember 1542 nah Wittenberg: „man muß der Obrigfeit ge- 
horchen, bejonder3 dann, wenn fie Gerechtes und Frommes be- 
fiehlt, wie jegt unfer Herrſcher. Ich habe alſo feine Entſchuldigung, 
fondern muß jhlehterdings dem frommen Fürften gehorchen." 
Wie weit Speratus feinen Vorſatz hat ausführen fünnen, ift nicht 
mehr feftzuftellen; aber von dem Biſchofe Polentz wiſſen wir, 
daß er dem Herzoge nad Kräften geholfen hat; vom Hofe be- 
fanden fih auch angefehene Perſonen, wie der Dbermarjchall 
Friedrich von der Delßnik, in dem Gefolge des Herzogs, um ihn 
im Bifitationswerf zu unterftügen; beitimmte Ortſchaften, die 
der Herzog nicht jelbft aufſuchen konnte, mußten von ihnen vifitiert 
werden. Meußerlichfeiten der Bifitation, wie Unterbringung und 
Tſchackert, Herzog Albrecht von Preußen. 4 ; 
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Verpflegung des hohen Herrn umd feiner Begleitung, waren vorher 
angeordnet worden. Wo es möglich war, mußten die herzoglichen 
Beamten für Lebensmittel forgen; bei dem Mangel an geeigneten 
öffentlichen Gafthäufern blieb eben nicht? anderes übrig, als daß 
die Amtleute ſich „mit Schlachten, Baden und Anderem“, wie 
der Herzog an Graf Peter von Dohna nach Mohrungen Ichrieb, 
„zur rechten Beit einvichteten“. Sonntag, den 17. Dezember 1542, 
wollte der Fürft von Königsberg aufbrechen, um am nädjten 
Tage in dem nahen Amte Brandenburg am friſchen Haffe fein 
Viſitationswerk zu beginnen; doch laufen die ung erhaltenen Akten 
des „Umzuges", wie Albrecht die Vifitation nannte, erſt vom 
19. Dezember 1542; am 1. Januar 1543 — leſen wir da — 
wurde Friedland vifitiert, am 6. Tharau, am 7. Kreugburg; am 
30. Mühlhaufen i. Pr., am 31. Preußiſch-Holland; am 1. Februar 
Liebftadt und Reichenau, am 6. Mohrungen, am 20. Riejenburg 
und fo weiter von Kirchfpiel zu Kirchfpiel durch große Partien 
des Landes, wahrjcheinlich bi3 zum April, wo wir den Herzog 
wieder in Königsberg treffen. Auf Grund der betrübenden Er- 
fahrungen, welche er auf der PVifitation gemacht, erließ er jchon 
am 1. Februar 1543, alfo noch während des „Umzuges“, in deutjcher 
und in polnifcher Sprache einen „Befehl, in welchem das Volk 
zu Gottesfurcht, Kirchgang, Empfang der heiligen Saframente 
und anderem ermahnt wird“. Er Habe gefunden, äußerte ſich 
bier der Fürft, daß die Leute in den Artikeln des heiligen chrift- 
lichen Glaubens ganz wenig unterrichtet feien, weil jie jelten oder 
gar nicht zur Kirche kommen. Daher befehle er den Pfarrern, 
fie jollten das Volk zum Kirchgang bitten und ermahnen; aus 
jedem einzelnen Haufe aber, fo ordnet er an, folle an allen 
Sonntagen und hohen Feſten entweder der Wirt oder die Wirtin, 
jedes ſamt den Kindern und dem abkömmlichen Hausgefinde, zur 
Anhörung des göttlichen Wortes zur Kirche gehen. Zuwider— 
handelnden wird Strafe angedroht; find es Adelige, jo jollen fie 
mit Gelditrafen ‚belegt werden, die fi) im Wiederholungsfalle 
fteigern; Hilft das nichts, dann „mit gebührenden und harten 
Leibesſtrafen“, Bürgern, Bauern und gemeinen Einjaffen werden 
ebenfall3 zuerft Geldftrafen auferlegt, eventuell gefteigerte; bleibt 
dies fruchtlos, jo ſollen fie auf dem Kirchhofe (d. i. unmittelbar 
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vor dem Gotteshaufe) oder in der Kirche „mit einem Halgeifen” 
bejtraft, eventuell weiter von „harten Leibesftrafen“ getroffen 
werden. In jeder Kirche wird jodann ein Auffeher befteltt,- 
welcher von einer 'anzubringenden Bank aus nachzufehen hat, ob 
jemand im Gottesdienfte fehlt; abwechfelnd muß aus der Gemeinde 
jedes Haus einen ſolchen Aufſeher ftellen; er hat die etwa 
Fehlenden anzuzeigen; der Amtshauptmann aber, die Kirchgemeinde- 
väter und der Pfarrer fällen das Urteil, worauf eventuell fofort 
die oben angedrohte Beitrafung eintritt. Weiter verfügt der 
„Befehl“, daß jeder Pfarrer an jedem Sonntage Epiftel und 
Evangelium vom Altare aus deutlich vorleſe, dann eine halbe 
Stunde lang das Evangelium auslege und fchließlich noch eine 
halbe Stunde lang den Katechismus Luthers erkläre. Alle Viertel- 
jahre ſodann oder auch ſchon alle fünf bis ſechs Wochen foll der 
Pfarrer in jedem Dorfe mit den Leuten ein Verhör anftellen, 
um fich zu vergewiſſern, was fie gelernt haben, eine Anordnung, 
welche Herb erjcheinen mag, aber dem niederen Bildungsftande 
des Bolfes, das vom Orden vernachläffigt war, durchaus entſprach. 
Die Nachwirkung diefes „Befehls“ ift noch heute in Dftpreußen 
jpürbar; denn der Name „Gebetsverhör“ ift dort noch ein ſtehender 
Ausdruck für Bibeljtunden oder Katechismusgottesdienfte, welche 
mancher landesfirchliche Pfarrer auf Dörfern, die von der Kirche 
abliegen, im Schulgebäude oder in der Wohnung eines Befiters 
abzuhalten pflegt, nur daß man meift den Urjprung dieſes Namens 
nicht mehr fennt. 

Eine weitere, unendlich wichtigere Wirfung der herzoglichen 
Kirchenviſitation war die Umgeſtaltung der Gottesdienſtordnung. 
Man ſchaute jetzt, was ſchon berührt wurde, in Preußen auf eine 
Arbeit von etwa zwanzig Jahren zurück, und das Urteil war 
reifer als im Jahre 1525, wo man die „Artikel der Ceremonien“ 
entwarf. Katholische Reſte, welche man damals noch beibehalten 
hatte, wie die „Elevation“ der Hoftie in der Abendmahlsfeier, 
mußte man endlich fallen laſſen; Berbefjerungen dagegen, welche 
auf Grund des evangelifchen Prinzips nötig geworden waren, 
ließen fich nicht länger hinhalten. So fam es zur Ausarbeitung 
der Kirchenordnung vom Jahre 1544. Man wird als ihren 
Hauptverfaffer den Reformator Brießmann anfehen dürfen; aber 
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der eigentliche treibende Urheber derjelben war der Herzog jelbit 
gewejen, welcher gerade den jpiritwaliftiichen Seftierern gegenüber 
alle Nachreden entkräften wollte, die von ihnen wegen an— 
geblichen Kryptofatholizismus gegen die preußifche Landeskirche 
in Umlauf gejeßt wurden. Den Hauptbeftandteil der neuen 
Drdnung bildet daher eine detaillierte evangelische Abendmahls- 
liturgie, wobei auch aus dem feit 1525 angewachjenen Reichtum 
an deutjchen evangelifchen Kirchenliedern zahlreiche jorgjam aus— 
gewählte dargeboten werden; aber den Aft der „Elevation“ der 
Hoftie als finnbildliche Darreihung eines Opfers von Seiten des 
Priefterd an Gott verbot man dabei ausdrüdlich: „Der Priejter 
darf das Saframent nicht erheben; denn die Elevation iſt un— 
nötig und abgethan.“ Im Ganzen aber follte dieje neue Kirchen- 
ordnung nicht? weiter als eine verbefjerte Erneuerung defjen jein, 
was fich jeit der erjten vom Jahre 1525 im ficchlichen Leben 
Preußens bewährt Hatte; beide Drdnungen find ihrer Geiftes- 
richtung nach lutheriſch, nur daß in der erjten die Einführung 
der Bibel in die Gemeinde, in der zweiten die eier des Abend- 
mahls mehr in den Vordergrund gerüct erjcheint. In der erften 
Hälfte des Jahres 1544 wurde Die neue Ordnung in drei Sprachen, 
deutſch, Lateinisch und polnisch, und zwar in jeder bejonders, zu 
Königsberg gedruckt und mit einem „Mandate“ des Herzogs vom 
2. Juni dieſes Jahres und einer „Worrede“ der beiden Bijchöfe 
Polens und Speratus den Pfarrern Preußens zugejchiet; Anfangs 
Juli wurde fie darauf in Gebrauch genommen. Der deutſche 
Tert führt den Titel „Ordnung vom äußerlichen Gottesdienft 
und Artikel der Ceremonien, wie es in den Kirchen des Herzog- 
tum3 Preußen gehalten wird“. In dem Mandate vom 2. Suni 
aber, welches der Herzog vorandruden ließ, äußerte er fich im 
Geiſte Brießmanns prinzipiell dahin, daß, obwohl ſolche menſch— 
liche Ordnungen der gottedienftlichen Handlungen in den Bereich 
der Freiheit gehören und fir unfere Seligfeit an ihnen nichts 
gelegen ift, dennoch wegen der Jugend und der einfältigen Schwachen 
darin Einheit herrjchen und jedermann durch fie zum Worte Gottes 
angereizt und Hingeleitet werden jolle. Die Prälaten aber ver- 
ſäumten nicht, in demfelben Geifte evangelifcher Freiheit zu ver- 
fihern, dab für die Gemeinden Solche Drdnungen nicht zu Stricken 
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des Gewifjeng werden follten; Kirchengebräuche follten ung Chriften 
dienen, nicht wir ihnen; die Gewiffen feien nicht daran gebunden; 
auch jolle nicht etwa für Preußen etwas Bejonderes gefchaffen 
werden; vielmehr ſtimme die preußische Kirche mit der des Kur— 
fürftentums Sachſen zufammen, wie wir auch fonft, fügen die 
Biichöfe Hinzu, „feit an einander halten“. Als Ertrag einer etwa 
zwanzigjährigen Erfahrung in Firchlichen Dingen bildet fo diefe 
Drdnung von 1544 unter den amtlichen Maßnahmen zur Ein- 
führung und Befeitigung der Reformation im Herzogtum Preußen 
den Höhepunkt. 

Inzwiſchen hatte Albrecht noch ein anderes Werk, das zwar 
in erjter Linie der Schule, ſodann aber doch auch dem Firchlichen 
Gottesdienste förderlich fein jollte, in’3 Leben gerufen, ein Choral- 
Melodienbuch. Selbit ein Liebhaber der Mufif, hatte der Herzog 
für jeine Schulen und damit ja auch für den firchlichen Gebrauch 
durch feinen Hoffapellmeifter oder „oberften Trompeter“, wie er 
amtlich hieß, Hans Kugelmann, eine Auswahl meift veligiöfer 
Lieder zu drei Stimmen fomponieren laffen. Daher der Titel 
„Coneentus novi trium voeum“, „Neue Gejänge mit drei Stimmen, 
den Kirchen und Schulen zu Nutz“. Der Komponift that noch 
„etliche Stücke mit acht, ſechs, fünf und vier Stimmen Hinzu“. 
Da die Buchdruderei Johann Weinrichs, die einzige, welche es 
in Königsberg gab, feine Notenpreffe bejaß, wurde der Drud 
dieſes Werfes zu Augsburg, woher Kugelmann ftammte, von 
Melchior Krieftein auf Albrechts Koften im Herbſte 1540 her— 
gejtellt, und die Auflage in Höhe von 320 Exemplaren dem 
Herzoge nad) Preußen gejchiet. Dort find fie alle — zerjungen 
worden; nur in München hat fi) auf der Hof- und Staat3- 
bibfiothef ein Eremplar erhalten; es befteht aus vier Stimm- 
büchern in fleinem Quer-Dftav-Format; der Haupttitel fteht vor 
der Tenorftimme. Das Ganze enthält 39 Lieder, darunter 7 von 
Luther, 2 von Poliander und 1 von Speratug. Ueber ihren 
mufifalifchen Charakter, der von Kugelmann ftammt, hat fich ein 
gefchäßter Kenner der Mufif und ihrer Gefchichte mit Anerkennung 
ausgeſprochen, und gejchichtlich bleibt noch befonders interefjant, 
daß von dem Liede „Nun lob mein Seel den Herren”, das in 
Königsberg von Poliander gedichtet ift, Tert und Melodie, und 
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von „Allein Gott in der Höh' ſei Ehr“ die Melodie hier zum 
erften Male auftaucht. Das ganze Unternehmen aber beweift 
aufs neue, ein wie tiefes Verftändnis für die Bedürfnifje des 
Volkes der Herzog Albrecht befaß. Wo fände fich in jenen Jahren 
ein regierender Fürſt evangelischen Befenntnifjes, der für den pofi- 
tiven Ausbau feiner Landeskirche auch nur annähernd ähnliches 
geleiftet hätte wie er! Die Landesordnung von 1540 mit ihrer 
Herftellung einer öffentlichen Sittlichfeit im Lande, die „Artikel 
von Erwählung und Unterhaltung der Pfarrer”, deren ökonomiſche 
Eriftenz dadurch gefichert wurde, von demjelben Jahre, die herzog- 
liche Kirchenvifitation von 1542 und 1543, welche bei den Pfarreien 
eine fefte Ordnung ſchuf, endlich die abichließende, das gejamte 
firchliche Handeln regelnde evangelische Kirchenordnung von 1544 
— alle dieje gejchichtlichen Denkmale zeugen laut von der landes- 
väterlichen Fürjorge des Fürften, der, ohne fich in die rein geijt- 
lihen Amtshandlungen der berufenen Biſchöfe und Prediger zu 
miſchen, durch die Verhältniffe genötigt, thatfächlich als oberſter 
Biſchof der Kirche jeines Landes das Wohl derfelben eifrig zu 
fördern bemüht war. Gleichzeitig mit diefen Beitrebungen erfüllte 
ihn aber auch aufs ernſteſte die Fürſorge für die gelehrte Bildung 
in Preußen, und wenn irgend etwas zu den veformatorischen 
Leiftungen Albrecht3 gehört, jo iſt es die Stiftung der Univerfität 
Königsberg; denn „durch fie follte”, wie der Herzog 1544 an 
Melanchthon jchrieb, „der heilige Name des Herrn der Ehren ge- 
priefen, jein alleinfeligmachendes Wort gemehrt und die Jugend 
zu vechtichaffener chriftlicher Zehre und anderen guten Künften 
unterwiejen werden“. 

Unter Proteftanten gilt es als ficher, daß Wiſſenſchaft im 
modernen Sinne erjt durch die Neformation möglich geworden, 
weil erſt hier auf Grund der religiöfen Selbftändigfeit der Per— 
Jönlichkeit das Recht und die Pflicht perfünlicher Wahrbeitser- 
fenntnis erwuchs. Das Bedürfnis aber, fich felbft zu bilden und 
im Lande Bildung zu verbreiten, hat Albrecht gefühlt, fobald er 
als erblicher Fürft für die Pflege geiftiger Güter freiere Hand 
erhielt. Zu Michaelis 1526 beftellte er bei Lucas Cranach in 
Wittenberg „alle neuen, guten, leſenswerten Bücher“, welche feit 
kurzem bei ihm oder Anderen erſchienen und folche, welche vielleicht 
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auch aus dem Latein in's Deutfche überfeßt feien; befonders wünschte 
er fich etliche Exemplare der deutfchen Ueberfegung von Laurentius 
Valla's Schrift über: die Fäljchlich jo genannte und erlogene 
Schenkung Conftantins an Papſt Sylvefter; Cranach wolle die 
Bücher faufen und auf's förderlichite nach Preußen fenden. 1527 
erfolgte die gewünjchte Sendung. Noch in demfelben Jahre gab 
der Herzog dem ihm nahe ftehenden, Humaniftisch gebildeten Pfarrer 
Johannes Poliander den Auftrag, für ihn diejenigen Bücher zu 
faufen, welche er fir zuträglich halte, indem er ihm als einem 
vorzüglichen Kenner der Litteratur die Auswahl derjelben über— 
ließ. Auch der damals noch in Königsberg als herzoglicher Nat 
fungierende Humanift Crotus Rubianus hat im Auftrage feines 
Herrn zu dem für jene Zeiten hohen Preife von 250 Mark eine 
große Anzahl Bücher gekauft, Klaffiker, juriftische Werke, Kirchen- 
väter und mittelalterliche Theologen. Auf dem Schloffe zu Königs- 
berg wurden dieſe Schäße untergebracht, und Schon im Jahre 1534 
muß der Beitand jo groß geworden fein, daß der Herzog einen 
bücherfrohen Niederländer Felix König als Bibliothefar anftellte, 
der jein „Gemach“ auf dem Schloffe neben der „Liberei“ erhielt. 
Der hat des Herzogs Bücher gehütet, wie einft der Eyflop in 
Homers Ddyfjee feine Schafe, weshalb er fich auch mit Vorliebe 
Felix Rex Polyphemus ſchrieb. Außer diejer feiner privaten 
Bücherfammlung ftiftete der Herzog im Jahre 1540 eine öffent- 
liche Bibliothef, welche der gelehrten Bildung dienen jollte und 
ebenfalls im Schloſſe Aufftellung fand. Beide Sammlungen, 
„KRammerbibliothef” und „Schloßbibliothef”, welche Albrecht ſpäter 
teftamentarifch ‚feinem Lande vermachte, bilden zuſammen mit zahl- 
reichen Bänden aus dem Nachlafje Brießmann’3 und Speratus’ 
den jehr wertvollen Grundftod der gegenwärtigen an Reformations- 
Yitteratur reichen „Königlichen und Univerfitätsbibliothef" zu 
Königsberg. Zu feinem Handgebrauch bediente fich der Herzog 
noch einer Reihe von erbaulichen Schriften, wie Bibeln, Boftillen 
und ähnlichen Werfen, die er in foftbare Einbände mit filbernen 
Beichlägen fich hatte binden lafjen; fie bilden, 20 Bände an der 
Zahl, noch heute als fogenannte „Silberbibliothef” einen eigen- 
tümlichen Schag derfelben Bibliothek in Königsberg; zweimal in 
großer Gefahr, ift die „Silberbibliothef" im fiebenjährigen Kriege 
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vor den Ruſſen nach Küſtrin und im Kriege gegen Napoleon I. 1807 
vor den Franzofen nad) Memel geflüchtet worden, aber darauf beide 
Male unverjehrt nach Königsberg zurücgefehrt. — Dem Bildungs- 
intereffe hatte die Schloßbibliothef dienen follen. Ihre Eröffnung 
gerade im Jahr 1540 aber war feine zufällige Thatjache, jondern 
ftand im Zufammenhange mit Albrechts Plänen zur Schöpfung 
eines höheren Unterrichtsweſens in Preußen überhaupt: der Herzog 
wollte fir fein Land eine höhere Unterrichtsanftalt ins Leben 
rufen; ihr follte die Bibliothek für Lehrer und Lernende wiſſen— 
ichaftliche Hülfsmittel darbieten. 

Bis zum Beginn der Reformation hatte das höhere Schul- 
wejen in Preußen faft ganz brach gelegen; von dem deutjchen 
Drden war fir dasjelbe fast nichts gefchehen, und auch in den 
Städten des Drdenslandes gab e3 nur zu Königsberg in der 
„Altſtadt“ und im „Kneiphofe“ je eine lateiniſche Trivialfchule, 
von welcher dann und wann Zöglinge auf eine Univerfität ing 
Ausland zogen. So lange nun PVoliander, der frühere Leiter der 
Leipziger Thomasjchule, fein Königsberger Pfarramt verwaltete, 
nahm er fich des altjtädtiichen Schulweſens an, und der Herzog 
begünftigte ihn dabei; aber das Land brauchte mehr. Hatte man 
bisher durch Luthers und Melanchthons Vermittelung für Kirche 
und Schule in Preußen die notwendigiten Männer aus Deutjch- 
land bezogen, jo wurde dies je länger je jchwieriger, und woher 
jollte man gar für die „Undeutjchen” im Herzogtume, für die 
Polen umd Litauer, Prediger und Juriften erhalten? In diefer 
Notlage hatte Albrecht längſt mit klarem Blicke erfannt, daß man 
verjuchen müffe, den notwendigen Bedarf an gebildeten Männern 
für Kirche, Schule und Staat im Lande jelbft zu beichaffen; und 
was er zur Erreichung dieſes Zwedes erjann, war durchaus jach- 
gemäß und frei von allen Sllufionen. Bor. feinem Geifte ftand 
eine Lehranstalt, welche wir heute ein „afademifches Gymnafium“ 
nennen würden, eine gelehrte Schule, welche ihre Zöglinge von 
den Elementarfenntnifjen bis zur Beherrfchung der Humaniora 
führt, dazu aber noch das wichtigste aus der Bibelwiſſenſchaft, 
der damaligen „Theologie“, und aus den „freien Künſten“ bietet; 
fein „Studium universale“, wie im Mittelalter die Univerfitäten 
hießen, follte e3 werden, fondern nur ein „Studium partieulare“, 
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da3 nur die notwendigften und am meiften praftifchen Zweige 
des gelehrten Unterrichts bot, ein „Partikular“, wie es feit den 
erjten Verhandlungen darüber im Jahre 1540 genannt wird. Die 
Art aber, wie der Fürft diefen für das ganze Land jo wichtigen 
Schritt vorbereitete, beweift, daß er die Tragweite feines Unter— 
nehmens voll überfchaute. Won den bedeutendften Schulmännern 
- und anderen Gelehrten Königsbergs und des Auslandes forderte 
er jeit dem Jahre 1540 über das zu errichtende „Partikular“ 
Gutachten ein, und wir find fo glücklich, diefe noch faft alle zu 
bejigen. Die Königsberger Reformatoren Poliander und Brieß- 
mann, der Juriit Chrijtoph Jonas, damals noch Magifter und 
Surift in Wittenberg, und der gefeierte Humanift Joachim Ca- 
merariug, zu jener Zeit noch PBrofeffor in Tübingen, gaben ihre 
Gutachten fchriftlich ab, und, nachdem die preußischen Stände zu— 
geftimmt, wurde das „Partifular“ zu Michaelis 1541 bei dem 
Dome in Königsberg fundiert und wahrjcheinlich im nächften 
Sahre eröffnet; ein um feines evangelischen Glaubens willen aus 
jeiner Heimat, dem polnischen Litauen, vertriebener gelehrter 
Pädagoge, der Dr. jur. Abraham Culvenfis, übernahm als Bice- 
reftor die erſte Aufficht über die Schule. Die Bemühungen, für 
die Leitung derjelben einen definitiven Rektor zu gewinnen, welcher 
zugleich der Schule den Glanz eines gefeierten Namens verleihen 
fönnte, brachten den Herzog durch Camerarius’ und Melanchthon's 
Bermittelung in Beziehung zu Sabinus, Profefjor der Bered- 
famfeit in Frankfurt a. d. O. und Schwiegerfohn Melanchthons. 
Ihn gewann er unter Zuficherung eines damals unerhört hohen 
Gehaltes von jährlich 350 Thalern zum Rektor „im Collegio“. 
Bei den Verhandlungen darüber fam aber Albrecht durch Sabinus 
zu dem Entſchluß, die für fpäter in Ausſicht genommene Er- 
weiterung des Bartifulars zu einer Univerfität ſchon alsbald in's 
Werk zu fegen. Das bisherige Partifular follte dann als „Pä— 
dagogium“ gewifjermaßen die Vorklaſſe der Univerfität bilden 
und damit auch famt feinen Lehrern der Oberaufficht des Uni— 
verſitätsrektors unterftellt fein. Außer dem ‚Neftorat vertrat nun 
Sabinus als Profeffor der Beredfamfeit und der Dichtkunft das 
hervorragende Fach der Elaffischen Philologie, wie wir es Heute 
nennen, glanzvoll; für Theologie, Jurisprudenz und Medizin 
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wurde je ein ordentlicher Profeſſor angeftellt, die Wittenberger 
Doktoren Rapagelar, ChHriftoph Jonas und Brettjchneider; Philo— 
logen vom Bartikular wie Jfinder, Hoppe und Gnapheus erhielten 
zugleich Lehraufträge für die philofophiiche Fakultät; einige andere, 
wie der medizinisch und naturwiſſenſchaftlich gebildete Andreas 
Aurifaber aus Breslau, der Hebraift Johann Sciurus aus Nürn- 
berg, wurden außerdem berufen; zufammen etiwa funfzehn Männer, 
die das große Werk beginnen follten. Durch ein lateiniſches 
Diplom vom 20. Juli 1544 ließ der Herzog die „Fundation“ 
der Königsberger Akademie öffentlich befannt machen. Indem er 
hierin feine Meinung dahin ausſprach, daß er ein nüßliches und 
Gott wohlgefälliges Werk beginne, ficherte er allen, welche die 
Anstalt befuchen würden, Schuß und Borrechte zu und eröffnete 
ihnen die Ausficht, daß alle Lehrerſtellen und andere Aemter in 
Preußen nur mit Königsberger Zöglingen beſetzt werden jollten, 
verlangte aber andererjeit3 auch von Lehrern und Lernenden Auf- 
rechterhaltung guter Sitten, von den Lehrern Strenge und Wad)- 
fanıfeit, von den Schülern Gehorjam gegen die bald befannt zu 
machenden Geſetze. Diefe Deklaration, nicht nur für Preußen, 
jondern auch für das Ausland berechnet, wurde am 10. Auguft 
in vieler Herren Länder verſchickt und von dem Prediger Beit 
Dietrih) zu Nürnberg fogar durch einen zweiten Druck weiter 
verbreitet. Am 17. Auguft 1544, einem Sonntage, Mittags 
1 Uhr, fand darauf die feierliche Einweihung der Hochſchule in 
dem eben fertig geftellten Umniverfitätsgeböude am Dome zu Künigs- 
berg ſtatt. Mit eigener Hand führte der Landesherr den Poeten 
Sabinus in das Leltorium und fegte ihn zum perpetuierlichen 
Rektor ein; dann hielt der Profeſſor der Rechte Dr. Chriftoph 
Jonas eine lateinische Rede; darauf wurden die Geſetze der Uni- 
verfität verlejen, wie fie von num am gehalten werden follten. 
„Gott gebe Glück, Heil und feinen Segen dazu, daß e8 wohl ge- 
vote!“ wünſcht der gleichzeitige Chronift, welchem wir diefe Nach— 
richten verdanfen. Was für Opfer hatte der Herzog gebracht! Der 
Bau ‚des „Kollegiums“, fo hieß das heute fo genannte „alte“ 
Univerfitätögebäude, foftete allein im Jahre 1544 ungefähr 
10000 Mark; nun folgte die dauernde Unterhaltung des Lehrer- 
perjonal3 und der unvermögenden Studenten, fir jenes 3000, ſoviel 


59 


wie in Wittenberg, für diefe 1000 Mark, welche auf ein Convikt 
von 24 Zöglingen verwandt wırrden. An Studenten aber fehlte 
e8 am Anfang feineswegs; indem Sabinus fofort die Schüler 
des Partikulars zur Univerfität vechnete, jchrieb er mit eigener 
Hand alsbald etwa 200 Studenten in die Matrifel, welche unter 
den hiſtoriſchen Denfmälern der Univerfität noch jeßt den ehr- 
würdigiten Platz behauptet; mehrere Studenten ftammten aus 
Danzig, Elbing und benachbarten Städten; auch Polen, welche 
um ihres Glaubens willen ihre Heimat verlafjen mußten, famen 
nad) Königsberg, und aus Deutjchland zog Sabinus von Franf- 
furt a.d.D. manchen nad) fich. Erwägt man, daß es in Mar- 
burg bei Errichtung der Univerfität nur 104 Studenten gab, fo 
erscheint der Anfang der zweiten Hochichule des Proteftantismus 
feineswegs unanſehnlich. Wahrſcheinlich unmittelbar nach dem 
Einweihungstage haben die Profefjoren ihre Vorleſungen auf- 
genommen. Zum Gedächtnis an das vollbrachte Werk aber ließ 
der Herzog eine goldene Schaumünze mit feinem Bilde prägen; 
als Aufichrift beftimmmte er dafür die Worte „Pax multa dili- 
gentibus legem tuam, domine* d. i. „Großen Frieden haben, o 
Herr, die, welche Dein Geſetz lieben” — ein deutlicher Winf da- 
für, in welchem Geifte der Fürft die Univerfität geleitet wifjen 
wollte. Wenn man heute auf die Gejchichte der Hochjchule Im— 
manuel Kant's, des Ajtronomen Befjel, des Hiftorifers Johannes 
Boigt, des Philologen Lobeck und zahlreicher anderer Gelehrten 
von hohem Ruf zurücblict, jo beiteht für uns moderne Betrachter 
fein Zweifel, daß Albrechts Stiftung nicht blos für die Pflege 
der Kultur im äußerjten Dften Deutjchlands, fondern für die 
Wiſſenſchaft überhaupt von reichem Segen gewejen ift und noch 
heute ift. Leider hat der edle Fürſt ſelbſt, jolange er lebte, da- 
von wenig gejehen. Zwar ftanden die Leiftungen der Brofefjoren 
und ihrer Studenten gewiß auf der Höhe anderer Univerfitäten; 
aber der Friede, welchen der Herzog gewünſcht, wollte nicht in 
die Hallen des Kollegiums einziehen; gegenfeitige Eiferfucht und 
Rechthaberei der Lehrer unter einander jchädigten die Wirkjamfeit 
der Hochichule empfindlich. Wie oft hat ſich der Herzog bemüht, 
Frieden zu ftiften! Er ſelbſt hatte in Vorausſicht jolcher Zu- 
ftände ausdrüclich einen Artifel „de tuenda concordia“, „die 
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Eintracht aufrecht zu erhalten“, in die feit 1546 geltenden Sta- 
tuten der Univerfität aufzunehmen befohlen; und durchblict man 
die ung erhaltenen Schriftftücke, welche zwifchen dem Herzoge und 
den Profeſſoren gemwechfelt find, jo erjcheint der Fürft faft immer 
ruhig, geduldig, wohlwollend und jedenfalls erheblich verftändiger 
als die Lehrer, und es fam vor, daß er ihnen drohen mußte wie 
ungezogenen Knaben. Die Hauptihuld an dem Unfrieden fiel 
anfangs auf Sabinus, fpäter unter anderen Berhältniffen auf 
Dfiander. Sabinus hatte fih nämlich in den großen Verhand- 
(ungen mit dem Herzoge eine Sonderftellung ausgemacht, indem 
er das Rektorat als ein immerwährendes Amt erhielt; dadurch 
aber waren feine Kollegen vom Rektorat ausgejchloffen, während 
doch auf allen anderen Univerfitäten ein Wahlreftorat bejtand, 
fo daß jeder Kollege zu der Ehre gelangen fonnte, welche in 
Königsberg dem Sabinus allein vorbehalten war. Dazu fam 
feine ſchwer zu ertragende Eitelfeit und ein Maß von Selbſtſucht, 
das ihn im näheren Verkehr unbeliebt machte. Schließlich blieb 
nichts anderes übrig, als daß Sabinus fein Rektorat niederlegte, 
und der Herzog mit Beginn des Winterjemeiterd 1547 das Wahl- 
reftorat mit regelmäßigem Turnus der vier Fakultäten anordnete; 
die erſte Wahl fiel auf den Theologen Staphylus. Sp war 
wenigitens ein Streitpunkt befeitigt. Ungleich verhängnispoller 
aber wurde für Univerfität, Kirche und Staat die Wirkſamkeit 
Oſianders in Preußen.3$) 

Wir fennen den Nürnberger Neformator als Albrechts „Vater 
in Chriftus“,; der Herzog wußte fi) dem Manne, welcher ihm 
da3 Verftändnis des Evangeliums erichloffen hatte, zu bleibenden 
Danfe verpflichtet. Als diefer daher am Ende des Jahres 1548, 
um nicht zu Gunften des halbkatholifchen Augsburger „Interims“ 
jeine proteftantifche Ueberzeugung zu brechen, in Nürnberg Amt 
und Brot aufgegeben und von Breslau aus dem Herzoge feine 
Dienfte als Prediger, Lehrer oder Schreiber angetragen hatte, 
nahm ihn Albrecht bereitwilligit nicht blos als erſten Stadtpfarrer 
in Königsberg auf, fondern verlieh ihm auch die damals vafante 
einzige ordentliche Brofeffur der Theologie an der dortigen Uni- 
verfität. — So ward ein Doppelamt mit doppelter ordentlicher 
Bejoldung einem Fremdling übertragen, welcher bis dahin dem 
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preußiichen Lande unbekannt geblieben war, während fich andere 
Kirhen- und Schulmänner im preußifchen Dienfte bewährt hatten, 
einem Manne, der nicht einmal einen akademischen Grad bejaß, 
jo daß jeine Univerfitätsfollegen ihn als blos „paftoralen Lector“ 
über die. Achjel anfahen, während gleichzeitig allein unter den 
Theologen Königsbergs drei in Wittenberg promovierte Doktoren, 
Brießmann, Hegemon und finder, in Königsberg wirkten. Nun 
trat aber diefer Mann noch dazu mit einer Anmaßung auf, als 
müßte er überhaupt erſt den abgelegenen Sarmaten dag Ber- 
ſtändnis des Evangeliums erjchließen, während fich doch die Kirche 
des preußifchen Landes feit 25 Jahren auf Grund der Witten- 
berger Theologie aufs befte organifiert hatte. Man mag, wie 
das neuerdings vielfach gejchehen ift, Ofiander als den einzigen 
ſyſtematiſchen Denker unter den lutheriſchen Theologen des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts feiern, für die preußifche Kirche ift fein 
Wirken und der Einfluß feiner Bartei nur verhängnispoll ge- 
worden; denn die Neformation Preußens war abgeichlofjen, als 
er in das Land fam; mit dem Beginn des nac ihm genannten 
Streites aber begann eine Epifode der Deformation der preußijchen 
Kirche, nad) deren Ablauf man wieder auf den Zustand der Kirchen- 
ordnung von 1544 zurücgreifen mußte, damit fic) das Land 
wittenbergijch = lutheriich weiter entwiceln konnte. Zur Berherr- 
lihung des Herzogs dienen diefe Ereigniffe freilich nicht; ja weil 
er jeiner Dankbarkeit fein Ziel ſetzte, jo trifft ihn jogar die Haupt- 
ſchuld des Unglücks jener Jahre; darum müfjen wir, joweit er 
jelbft dabei beteiligt war, näher auf fie eingehen. Wir treffen 
hier im Bilde des edlen Fürften auf den dunklen Punkt, welcher 
das Urteil der Nachwelt über ihn Leicht trüben kann und getrübt 
hat. Um den Fürften trogdem gerecht zu beurteilen, iſt e3 vor. 
allem nötig, den rechten gejchichtlichen Standpunft dabei ein- 
zunehmen. Geſetzt, Albrecht wäre, als der ofiandriftiche Streit 
begann, von Hinnen gejchieden, jo wirde fein Menſch darüber 
zweifeln, daß er ein großes Lebenswerk vollbracht habe; denn die 
Gründung des preußifchen Staates, die Organifierung jeiner 
Landeskirche und die Errichtung der Hochjchule, welche beiden 
dienen follte, waren vollendete Thatfachen. Albrecht zählte damals 
jechzig Jahre; er hatte fich ausgelebt, Früh ausgelebt; jetzt ließ er 


62 


fich feiten, und Staat und Kirche gerieten in große Gefahr. Aber 
die Schwäche feines Greifenalter8 darf ung nicht hindern, das 
Lebenswerk des jugendfräftigen Mannes zu bewundern; dag bleibt 
als Thatſache beftehen, obgleich wir auf den reis Albrecht mit 
Wehmut blicken. In aller Kürze davon foviel, * es den Herzog 
ſelbſt — 

In Abweichung von der zu Wittenberg ablichen Lehrweiſe 
hatte Oſiander an der Univerſität Königsberg unter Rechtfertigung 
des Sünders von Seiten Gottes nicht ſowohl die dem Sünder 
um Chriſti willen zuteil gewordene Sündenvergebung, als viel— 
mehr die darauf folgende myſtiſche Einwohnung Chriſti oder des 
göttlichen „Wortes“ im gläubigen Sünder verſtanden und daher 
die Formel aufgeftellt: Chriſtus ift unſere Gerechtigkeit nur nach 
feiner göttlichen Natur. Sobald erſt Schlagworte im Umlauf 
waren, fam es zur Bildung von Parteien, und bei der Gunft, 
welche Oſiander bei Hofe genoß, ſteigerte ſich die Feindſchaft 
gegen ihn und feinen Anhang aufs heftigſte. Vom theologischen 
Katheder pflanzte fich der Streit in Kirche und Geſellſchaft fort. 
Es fam zu den ärgerlichjten Scenen; Streitichriften, Basquille, 
Spottgedichte trafen von beiden Seiten die jedesmaligen Gegner; 
Dftander aber beherrfchte den Hof, zumal dort der Leibarzt An- 
dreas Aurifaber und der Hofprediger Johann Funk feine Partei 
nachdrüclich vertraten. Während außerhalb Preußens fein Stand- 
punkt faft durchgängig verworfen wurde, hielt der Herzog deſto 
zäher daran feit, und nach dem frühen Tode Oſianders (1552) 
wies der Fürſt fogar deſſen Hauptgegner Mörlin, : Pfarrer am 
Dom, aus dem Lande; andre wie Sabinug zogen freiwillig weg; 
Funk aber, Beichtvater und geheimer Rat des Herzogs, beherrichte 
die Kirche und — das Land. 1558 wurde durch die herrichende 
ofiandriftiiche Partei eine veränderte Kirchenordnung eingeführt, 
in welcher die Gegner fogar eine Hinneigung zum Calvinismus 
jahen. Ein tief gehender Mißmut verbreitete ich im Lande, und 
bei !Hofe fühlten ſich Männer des höchiten Adels zurückgeſetzt 
gegen Fremdlinge, unter denen fic ein Abenteurer, Paul Skalich 
aus Agram, als „Markgraf von Verona“ 1562 das Vertrauen 
des alternden umd (1563) durch einen ſchweren Schlaganfall ge- 
ſchwächten Herrn erjchwindelt Hatte. Da diefe Nebenregierung 
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unter Mißbrauch des herzoglichen Namens große Summen Geld 
dem Lande abzupreſſen verjtand, jo erreichte die Exbitterung 
ihließlich einen jo hohen Grad, daß die preußiſchen Landftände 
den polnischen König als Oberlehnsheren um eine Unterfuchung 
der unerträglichen Lage baten. In defien Auftrage erſchien daher 
im, Auguft 1566 eine polnifche Kommiffton, welche drei im Amte 
jtehende Räte des Herzogs und deſſen Hofprediger Funk dem 
Gericht zur Aburteilung übergab. Der Ausgang des Prozefjes 
war die Hinrichtung des Hofprediger® und zweier herzoglicher 
Näte am 28. Dftober 1566 auf dem fneiphöfichen Markte zu 
Königsberg. Man kann zwar. dem unglüdlichen Theologen diveft 
jtaatSverbrecheriiche Handlungen nicht nachweifen; aber da er fich 
ſelbſt unaufhörlich in Geldverlegenheiten befand, und als Schaß- 
meifter der auch ſtets gelöbedürftigen Herzogin fungierte, fo Hat 
er wohl in Geldjachen feine Hand im Spiele gehabt; jedenfalls 
war er aber als Beichtvater des ihm unbedingt ergebenen Fürften 
für deſſen Begünftigung jener Nebenregierung moralisch mit ver- 
antwortlic) gewejen.?)) Im Lande Preußen wurde darauf in 
Lehre, Verfaſſung und Kultus der Zuftand, wie er vor Oftanders 
Eintreffen beftanden, prinzipiell wieder hergeftellt; dazu wurde 
1.) in einer Befenntnisjchrift („Repetitio corporis doctrinae 
ecelesiastieae*) aus den lutheriichen Symbolen und aus Schriften 
Luthers eine „Wiederholung der rechten chriftlichen Kirchenlehre“ 
aufgeftellt (1567); jodann 2.) in einer Urkunde unter dem Titel 
„Bon Erwählung der beiden Biichöfe Samland und Pomeſanien, 
im Herzogtum Preußen“ die bifchöfliche Verfaſſung aufs neue 
befeftigt, und Mörlin mit der jamländifchen, Wigand mit der 
pomefanischen Bifchofswürde betraut (1568); endlich 3.) in einer 
„Kirchenordnung“ (1568) der Kultus nad) Maßgabe der im Jahre 
1544 angenommenen aufs neue geregelt oder vielmehr in die be- 
währten früheren lutheriſchen Bahnen zurücgelenft. Die Zeit 
heftiger Erjchütterungen war vorüber; Preußens junges Staats— 
und Kirchenweſen war gerettet; Albrecht3 Lebenswerk, an welchen 
er einft 25 Jahre in voller Manneskraft gearbeitet, hatte den 
Sturm überdauert; das hat der greife Herr wenigſtens noch er- 
leben dürfen. 

Dieſes Lebenswerk des Fürften, wie wir es bisher überjchaut, 
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fann man auch, abgejehen von feiner politifchen und Firchlichen 
Bedeutung, in jeinem Werte für die Entwicklung der, deutjchen 
Kultur überhaupt würdigen; deutfch durch und durch, mußte es 
bejonders der Pflege deutjchen Geiftes im Oſten zugute fommen. 
Aber die Bevölferung des Herzogtums Preußen war feines- 
wegs eine einheitliche, jondern fette fih aus Völkerſplittern ver- 
fchiedener Sprachftämme zufammen. Die Deutjchen, welche mit 
den Drdensrittern feit dem 13. Jahrhundert eingezogen waren, 
Kolonisten aus verjchiedenen deutschen Gauen, bildeten an Kopf- 
zahl die Majorität, jedenfalls in den Städten. Nun wohnten aber 
von den altpreußifchen Ureinwohnern, den „Pruzen”, noch Rejte 
im Samlande und in der Landichaft Natangen, zwar äußerlich 
dem Orden und der fatholifchen Kirche unterworfen, in Denkweiſe 
und Lebensſitte aber noch heinnifch wie ihre Väter. Deftlich und 
nördlich) von ihnen finden wir Litauer angefiedelt, ein „armes, : 
elendes, unwifjendes Volk“, wie der Herzog fie nennt, ohne ge= 
ordnete Gemeindeverhältnifje, wahrjcheinlich von Viehzucht dürftig 
fih nährend, in der Niederung der Memel-Mündung, in den 
Bezirken Tilfit, Nagnit und Inſterburg. Der ganze Süden des 
Landes, der an das mittelalterliche polnische Herzogtum Maſovien 
grenzte, war von Polen bewohnt, die „Mafuren“ hießen, unter 
den - „Undeutjchen“ der gewichtigite Beitandteil, defjen Stärfe man 
nach dem Umftande bemefjen mag, daß noch gegenwärtig, nach 
einem dreihundertjährigem Germanifierungs-Brozefje, ettva 280 000 
Majuren in Dftpreußen gezählt werden. Dazu kamen feit 1548 
zugezogene böhmifche Koloniften, welche um ihres Glaubens willen 
ihr Vaterland Hatten verlaſſen müfjen und jest von Albrecht in 
Preußen aufgenommen wurden. Dieje Emigranten famen bereits 
als Evangelische; aber für die im Lande anfäjfigen „Undeutfchen“ 
mußte erſt noch alles gejchehen, um fie zu evangelifieren oder, 
bejjer gejagt, überhaupt erjt zu Chriſten zu machen. Am erjten 
fonnte Albrecht den preußischen Polen helfen, indem er begabte 
Nationalpolen evangelifcher Gefinnung in Preußen aufnahm und 
auf wichtige Predigerftellen befürderte. So berief er feit 1537 
den Krafauer Johann Malecki von Sandatz als Erzpriefter oder 
Superintendent nach Lyck, wo diejer neben feinem Pfarramte das 
Geſchäft des Buchdruckers betrieb und als Vermittler evangelifcher 
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Litteratur in polnischer Sprache fulturgefchichtlich eine einzigartige 
Bedeutung Hat; Johann Seckutian, ein polnischer Flüchtling, 
wurde polnischer Prediger in Königsberg, Andreas Samuel, einft 
Dominikaner in Poſen und dafelbft wegen lutheriſcher Keberei 
zum Tode verurteilt, wirkte jegt (jeit 1544) als Pfarrer in 
Gilgenburg und Paſſenheim; Martinus Glofa, einit Profeffor in 
Krakau, wurde Pfarrer in Johannisburg. Diefe Männer haben die 
Evangelifierung der preußischen Polen eingeleitet, und von dem, 
was fie mit der Feder geleiftet, haben wir wenigftens noch ein 
Denkmal, den polnijchen evangelifchen Katechismus des Maletius 
vom Jahre 1546, in der evangeliſch-polniſchen Litteratur, die wir 
fennen, wohl das ältejte uns erhaltene Werft) Sp wurden die 
Maſuren evangeliih, ohne ihre polnische Mutterfprache aufgeben 
zu müjjen, und bis in unjere Gegenwart herein jind fie polnijch- 
evangelisch geblieben, während in Folge der jejuitiichen Gegenrefor- 
mation im heutigen Wejtpreußen und Poſen die Bezeichnungen 
Pole und Katholif, Deuticher und Proteftant als gleichbedeutend 
gebraucht werden, wodurch nicht blos auf Firchlichem, fondern auch 
auf politiichem Gebiete Verwirrung angerichtet wird. Gleichzeitig - 
mit feinen Bemühungen um die Evangelifierung der preußiſchen 
Polen forgte der Herzog für die religiöfe Unterweilung der alt= 
preußifchen Ureinwohner, indem er den Katechismus Luthers in 
die altpreußijche Sprache überjegen ließ; 1545 erſchien zu Königs— 
berg die erite, in demjelben Jahre noch eine forrigierte zweite 
Bearbeitung desjelben, der dann 1561 noch eine neue Ueberſetzung 
folgte. Was der deutjche Drden nicht gethan, leiftete Albrecht, 
indem er den preußifchen Ureinwohnern die Anfangsgründe chrift- 
licher Erfenntnis in ihrer Mutterfprache beibrachte. Da jeitdem 
die „Pruzen“ ausgeftorben find, jo find dieſe Katechismen für 
den Sprachforjcher die wichtigiten, faſt einzigen Zeugen ihrer jonft 
fchriftlofen Sprache, welche in der Familie der lettiſchen Völker— 
gruppe einft eine wichtige Stelle einnahm. Auch die Litauer 
erhielten auf Albrechts Befehl durch ihren in Königsberg jtudierenden 
Landsmann Martin Mosvidius im Jahre 1547 einen Kitauifchen 
Katechismus; er iſt das ältefte Kitauifche Schriftwerf in Proſa. 
So hat alfo Herzog Albrecht das Evangelium nicht blos in der 
deutichen, jondern auch in drei andern Sprachen verbreiten lafjen. 


Tihadert, Herzog Aldrecht von Preußen, 5 
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Wir haben bisher Albrechts öffentliches Wirken fir die Refor- 
mation in Preußen überſchaut. Richten wir unfern Blick noch auf 
fein Privatleben, das in gewiffer Hinficht auch reformatorijche Bedeu- 
tung hat. Es ift befannt, daß Luthers Berheiratung eine reforma— 
torische That war, nicht weil er im feiner Perſon einen Mönch3- 
roman hätte mit einer VBerheiratung jchließen laſſen wollen, jondern 
weil er der Ehe und dem Familienleben die ihm nach Gottes Ordnung 
zufommende Stellung zurüderoberte; indem er mit einer mehr 
als taufendjährigen unevangelifchen Tradition brach, ſchuf er über 
Ehe und Familienleben ung Evangelifchen die öffentliche Meinung, 
welche jegt bei uns gilt. In fleinerem Rahmen vollzog ſich 
Aehnliches in Preußen, al3 der frühere Hochmeifter des Deutjchen 
Drdens ſich anfchiekte, Luthers Nat von 1523 vollftändig zu er- 
füllen und — „ein Weib zu nehmen.“ Seine Erwählte war 
die dänische Künigstochter Dorothea, mit welcher er fih am 
1. Juli 1526 auf dem Schlojje zu Königsberg feierlich vermählte. 
Er that diefen Schritt im vollen Bewußtſein der Nichtigkeit des 
Eölibatgelübdes. Nachdem er „ven Orden, der von Menjchen er— 
dichtet jei, abgelegt“ habe, wolle er fich, jchrieb er jeinem Bruder 
Kaſimir, „in einen andern Orden, der von dem Herrn ſelbſt ein- 
gejegt und jedermann gemein und ehrlich ift, begeben“ ; er meinte 
den ehelichen „Orden“, welchen der Schöpfer felbjt geftiftet Hat. 
Daß diefer Schritt für Albrecht ſelbſt ein Wagſtück war, liegt 
auf der Hand; e8 war nicht unmöglich, daß ihm von Seiten der 
altgläubigen Partei aus der Umgebung Karls V. oder. Sigis- 
munds I. Schwierigfeiten bereitet witrden; denn daß jetzt in das 
hohe Schloß zu Königsberg ein Weib einziehen und Hof halten 
jollte, mußte den Fatholiichen Potentaten das ſchwerſte Aergernis 
bereiten. Da ift es nun charafteriftiich, daß Albrecht ſich Luther 
von Wittenberg und Heß von Breslau zu Hochzeitsgäften lud. 
Er fürdhtete, daß ihm dabei, wie er an Luther jchrieb, „irgend 
ein trübes Wetter unter die Augen wehen“ könnte; „zum Wider- 
ſtand“ dagegen wollte er „Luthers Troftes pflegen“ ; und dem Dr. 
Heb, dem fränkischen Landsmann, damals jchon evangelischen 
Prediger in Breslau, fprach er die fefte Hoffnung aus, daß er 
ih „jo viel Zeit nehmen und Wege juchen werde, fich zu ihm 
zu begeben, damit, ob der Teufel wollte überhand nehmen, wir 
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zu einem Trofte Euch und andere an der Hand hätten.“ +) Zum 
Glück trafen die Befürchtungen nicht ein; die Hochzeit, die erfte 
auf dem Königsberger. Schloffe und die erfte evangelische Hohen- 
zollern-Hochzeit überhaupt, verlief ohne Zwifchenfall, und der 
Umſtand, daß fein einziger Fürft dazu in Perfon erfchien, wurde 
jtillfchweigend getragen. Man feierte unter fich: vom 1. Juli 
1526 an, wo Biſchof Polens das hohe Paar traute, bi zum 
4. Juli fanden in Königsberg frohe Feite ftatt. Der Herzog 
zählte damals 36, die Braut nahezu 22 Lebensjahre. Eine gleich- 
zeitige Schaumünge, zur Erinnerung an die VBermählung geprägt, 
zeigt das junge Paar: den Herzog in jugendlicher Mannezfraft 
mit jchönem, menjchenfreundlichem Antlig, fein Auge männlich 
blidend und doch voll Schmelz, das Haupthaar dicht und ftarf, 
den Bart voll und gepflegt, den Oberförper mit ftrahlender Rüftung 
angethan -— tim ganzen unvergleichlich jchöner als das viel ver- 
breitete Bruftbild, welches die Univerfität Königsberg in ihrem 
Wappen führt und das nad) alter pietätvoller Sitte in Oſt— 
preußen jeder Gymmnafial- Abiturient während feiner „Mulus— 
Zeit” an der Mübe trägt; neben dem Herzoge die Herzogin, von 
Angeficht nicht gerade Schön, aber ungemein freundlich, die Züge 
kräftig, das Auge flug und gewinnend, Mund und Kinn energiich; 
die etwas aufwärts gebogene Naſenſpitze vergißt man über dem 
treuherzigen Ausdrud. Die junge hohe Frau ift dem preußijchen 
Land eine evangelische „Elifabetd von Thüringen“ geworden. 
Schon vor ihrer Vermählung war fie innig fromm gewejen; mit 
dem erjten Liebesbriefe vom 18. Februar 1526 aus Flensburg 
hatte fie ihrem Bräutigam als Gegengeſchenk für eine fojtbare 
Gabe, die er ihr gejchict, eine Nachbildung der Dornenfrone 
Chrifti gefandt, „einen geringen Dornenfranz“, wie jte mit eigener 
Hand fchreibt, für den Fürften ein tieffinnigeg Symbol. Jetzt 
ging fie ganz auf Albvechts Denken ein, und die Ehe beider wurde 
ein Mufter evangelifch-frommen Familienleben. Dorothea jah 
in Albrecht nicht nur ihren „Herrn und Gemahl“, jondern fand 
in ihm auch den Vertrauten ihrer Seele, ihren Berater und Seel- 
jorger, ihren „einzigen Troft und Hoffnung nächſt Gott.“ 
Rührend ift e3 zu leſen, mit welcher peinlichen Sorgfalt er fie 
evangelifch beten Lehrte, als fie fich in Anfechtungen fühlte Mit 
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eigener Hand ſchrieb er für fie aus Worten des Apoſtels Paulus 
folgendes Gebet: 

„Vor dir, Herr, allmächtiger gütiger Gott, der Du biſt ein 
Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti und von welchem alle Sipp— 
ſchaft im Himmel und auf Erden genannt wird, beugen wir 
Armen unſere Knie und mit ganzem Fleiß bitten [wir Dich], 
daß Du uns nach dem Neichtum Deiner Herrlichkeit gebeft, 

daß wir mit gewaltiger Kraft geftärfet werden durch Deinen 
heiligen Geift zu dem innerlichen Menfchen, dab Jeſus Chriftus 
wohne durch den Glauben in unſerm Herzen, daß wir in der 
Liebe eingewurzelt feien und gegründet, daß wir möchten be- 
greifen mit allen Heiligen, welches jei die Länge und Breite, 
die Tiefe umd die Höhe, möchten auch erfennen die Liebe Chriſti, 
die fonft alle Erkenntnis übertrifft, und aljo erfüllet werden 
zu aller Fülle Gottes. Amen.“ 

„Dieſes Gebet jchicle ich auch Euren Liebjten darum“, be- 
merft er dazu, „daß fie fich damit in Ihren Anfechtungen tröften 
und ftärfen möge 2. und in jolchem mit erjtem zu Gott rufen; 
denn er ift allein all’ unfere Stärfe und Troft a.“ in anderes 
Mal überfandte er ihr eine Erklärung des Baterunfers, um welche 
fie ihn gebeten hatte; er hatte fie aus der heiligen Schrift ſelbſt 
ausgezogen zu ihrer täglichen Uebung, wenn fie das Baterunfer 
bete, und damit fie aus Heiliger Schrift fich der Anfechtungen 
des Todes erwehren fünne. 4?) So iſt Dorothea, die katholiſch 
erzogen war, zu evangelischer Frömmigkeit angeleitet worden, und 
fie hat mit ihrem Gatten in innigfter Herzensgemeinjchaft gelebt, 
bis fie am 11. April 1547 „wie ein Kind Gottes janft entjchlief.“ 
An Trübjal hat es beiden nicht gefehlt; von ihren ſechs Kindern 
(vier Töchtern und zwei Söhnen) überlebte nur eines, eine Tochter, 
die Mutter und den Vater. Als Pflegerin der Armen und 
Kranken, nicht unerfahren in Arzeneitunde und Kräuterfenntnig, 
auch bei Gründung der Univerfität voll Teilnahme für bedürftige 
Studenten, genoß Dorothea im Lande allgemeine Verehrung. Daß 
eine jolche fürftliche Ehe mit ihrem glücklichen Familienleben in 
dem bis dahin durch den Cölibat der Nitter fittlic) herabge- 
kommenen Lande von heilfamften Einfluffe fein mußte, liegt auf 
der Hand; fie wirkte jelbft im beiten Sinne des Wortes refor- 
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matoriich. Die zweite Ehe, welche Albrecht im Jahre 1550 nahe- 
zu 60jährig mit Anna Maria von Braunfchweig ſchloß, können 
wir hier übergehen; er ift fie nur eingegangen, weil er aus erfter 
Ehe feinen männlichen Leibeserben hatte und doch gern jein Erb- 
herzogtum einem eigenen Sohne übergeben wollte. Den Sohn 
hat er nun zwar von Anna Maria bekommen, aber einen „blöden“, 
und auch fonft war die Ehe voll Unglück, hauptfächlich, weil die 
Herzogin zu ihrem Gemahl nicht paßte; weder in Gefinnung noch 
in Lebenszielen harmonierte fie mit ihm; ihrer ganzen Perſon 
fehlte die fürjtliche Vornehmheit, und für die gejchichtliche Stellung 
ihres Gemahls hatte jie fein Verftändnis. Faft freudlos gingen 
ihrer beider Lebenswege neben einander her, bis fie 1568 ftarben, 
beide an einem Tage, aber an verjchiedenen Orten; im Leichen- 
zuge erjchienen fie wieder vereint. Und der Sohn, der jpätere 
„blöde Herr“, jehritt Hinter den Särgen von Vater und Mutter 
zugleich; — ein furchtbar traurig ftimmendes Bild! — KLaffen 
wir e8; es hat mit der Neformation Preußens, mit Albrechts 
reformationsgejchichtlicher PVerjönlichkeit nichts zu thun. *3) 

Wir haben Albrechts Wirken in jeinem eigenen Land ver— 
folgt; aber jein religiöfes Denfen und fittliches Streben war 
nie durch die Grenzen feiner Landeskirche abgefchlofien,; er Hat 
immer öfumenifchen Sinn bewiejen. Wie er jein Werf im Ein- 
verftändnis mit den Neformatoren begonnen, jo blieb er auch 
in reger Geijtesgemeinfchaft mit ihnen und hat fie ſelbſt und ihr 
Werk nah Kräften unterftügt; im Kreiſe jeiner zahlreichen Ber- 
wandtſchaft fodann, im Fürftenhaufe der Hohenzollern, hat er wie 
ein Evangelift gewirkt; endlich hat er die politifche Stellung des 
Proteftantismus, fo weit er es aus der Ferne fonnte, mit Nat 
und That geitärft. ES find mannigfache Beziehungen, in welchen 
er fo nach außen wirkte. Gehen wir, um ein volljtändiges Bild 
feiner reformatorischen Wirfjamfeit zu gewinnen, ihnen näher 
nah! Wir fafjen zuerft die Beziehungen Aldrechts zu den Führern 
der reformatorifchen Geiftesarbeit, zu den Neformatoren und 
fonftigen proteftantischen Gelehrten, in's Auge. 


III. 
„Dieſes Markgrafen milde Hand hat ſo weit gereicht, daß 
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e3 wenige Univerfitäten. giebt, welche fie nicht gefühlt haben ;“ 
fo hat man rühmend von ihm mit Recht berichtet,**) und zwar 
war e3 zunächſt die Univerfität Wittenberg, welche ſeine Gunft jpürte. 
Im Vordergrumde feiner Beziehungen dahin fteht fein Verhältnis zu 
Zuther. Zwar war dabei der Neformator der geiftig gebende, wie 
denn Albrecht in ihm feinen „Biſchof, Papſt und Vater“ verehrte; 
aber auch Luther ging dabei nicht leer aus; denn was in Preußen 
vorging, mußte ihn mit Freude erfüllen. Mit Bewunderung und 
Ehrerbietung hatte er 1524 und 1525 Polentz' biſchöfliches Walten 
Schritt fir Schritt verfolgt und nicht bloß an der Evangelifie- 
rung des Drdenslandes lebhaft Anteil genommen, jondern auch 
der politifchen Ummwandelung desjelben das Wort geredet. Indem 
er ſchon 1525 erlebte, daß das Evangelium wie durch ein Wunder 
mit vollen Segeln nach Preußen eilte, hier unter Führung des 
Fürsten und der Biſchöfe ein evangelifches Kirchenweſen jchuf 
und das Öffentliche Leben in Staat und Gemeinden umzugeftalten 
begann, muß ihm die preußifche Reformation wie ein Siegel auf 
fein Werk erjchienen fein; und wie hätte das anders als er- 
mutigend auf ihn wirken fünnen! Zeuge deß ift die Schwungvolle 
Widmung jeiner Erklärung des fünften Buches Moſe's an den 
Biſchof Polens vom Jahre 1525, worin er den Stegeslauf des 
Evangeliums in den eben gebrauchten Worten preift. Und bis 
an jeinen Tod durfte Luther erfahren, daß Preußen jeine Domäne 
war. Albrecht aber hat e8 an Bezeugungen feiner Dankbarkeit 
nicht Fehlen lafjen; manch Huldvoller Brief wurde von Königs— 
berg in das Auguftinerflofter nach) Wittenberg gebracht, wenn 
Studierende auf Albrechts Kojten dort an der Hochſchule zu 
Luthers und der andern Lehrer Füßen fiten jollten, oder wenn 
reitende Boten die Lutherjtadt berührten, oder ſonſt fich Gelegen- 
heit zum Gruß fand; und mande „Verehrung“ ift beigegeben 
worden, etwa ein Pokal oder fojtbare Geſchenke von Berntein, 
dem man Heilfraft zufchrieb, ein Bernfteinlöffel oder eine Bern- 
ſteinſchnur in Gejtalt eines Rojenfranzes, „Paternoſter“ genannt, 
und anderes mehr. Bis auf Luthers Kinder und Verwandte 
eritreckte Fich die Freundlichkeit des Herzogs. Luthers Söhnen 
ſchenkte er 1538 eine in Wittenberg für einen preußifchen Stu- 
denten gefaufte anfehnliche Bücherfammlung, um welche Luthers 
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Frau Käthe durch Philipp Meelanchthon den Herzog hatte bitten 
lafjen ;#5) zwei Brüder Käthe's, Johann von Bora und Clemens 
von Bora, hatte er nach Preußen genommen, und jenem, dem 
älteren, eine Stellung als Burgvoigt in Memel verliehen. Gegen 
Ende ‚des Jahres 1545 fand Albrecht Gelegenheit, Luther noch) 
einmal jelbjt aufzujuchen; am 9. Dezember weilte er (auf der 
Rückreiſe von einer Fürftenverfammlung) zu Wittenberg, wohin 
er um Luthers und feiner Gehülfen willen jeinen Weg genommen 
hatte; Hier (ud er die Neformatoren zu Tiſch auf das Schloß 
und machte ihnen fürftliche Gefchenfe. Wenige Monate darauf 
war Luther heimgegangen. Wie tief Albrecht diejen Berluft fühlte, 
ſprach er in einem umfangreichen eigenhändigen Trauerbriefe an 
den Kurfürften Johann Friedrich von Sachen aus. Darin beflagt 
er „ven zur bemweinenden Abgang unferes lieben Propheten, ja auch) 
unſeres Vaters in Chriſto, des ehrwürdigen und hochgelehrten 
Doktoris Martini Lutheri, der einmal billig nicht allein unjer 
Bater und Prophet, das ift, ein trefflicher und treuer Ausleger 
der heiligen Schrift, jondern auch unſer Apoftel und Evangelift 
genennet, weil Gott durch ihn als durch fein jonderliches Werf- 
zeug das klare helle Licht der Wahrheit des Evangeliums zu 
unfern Zeiten nach der großen gräulichen Finſternis des anti- 
riftlichen Bapfttums aus lauter Gnade und Barmhderzigfeit hat 
anzünden und leuchten laſſen.“s) Nichts deſto weniger iſt Albrechts 
Verehrung gegen Zuther feine jflavische geweſen; denn als der 
Neformator einmal vom Zorn über ven Mainzer Erzbiichof, „das 
ungeratene Kind“ aus dem Haufe Brandenburg, übermannt wurde, 
hat fich der Herzog nicht gejcheut, wiederholt vor Uebereilung zu 
warnen und zur Milde zu raten.*7) — Der Pietät Albrechts 
gegen Luther entjprach fein Verhalten gegen defjen hinterlafjene 
Familie Als Frau Käthe Luther 1549 wegen Erziehung und 
Berjorgung ihrer Kinder in Verlegenheit war, nahm der Herzog 
ihren älteften Sohn, Luthers „Hänschen“, der damals ein 
23 jähriger Jüngling war, nad) Königsberg und ließ ihn hier 
auf feine eigenen Koften bis 1551 ftudieren. Ein merfwitrdiges 
Geſchick hat es mit fich gebracht, daß derjelbe als ſächſiſcher Hofrat, 
aber in pommerſchen Gejchäften, auf einer Reife im Jahre 1575 
in demfelben Königsberg ftarb und dort beigefeßt wurde. 4%) Heute 
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verfündet auf dem „altftädtischen Kirchenplage” ein Marmorblod, 
daß „des großen Reformators ältefter Sohn“ an diefer Stelle be- 
graben liegt. Gleichfall3 in Preußen hat Hänschens Schweiter, 
Margarethe Luther als glücliche Gattin des Herrn Georg von 
Kunheim zu Mühlhaufen nahe bei Königsberg im Jahre 1570 
ihre Ruheſtätte gefunden; durch fie ift der Zutherftamm in weib- 
ficher Linie in Preußen fortgepflanzt, wo er bis heute noch blüht. 
Ihr Gatte, vom Herzoge 1550 nad) Wittenberg zum Studium 
geichieft, hatte fie im Haufe ihrer Mutter fennen gelernt und fi) 
1555 mit ihr vermählt. — Auch Melanchthons Lieblingstocher Anna, 
die erfte Gattin des Sabinus, ruht auf preußifchem Boden, im 
Dome zu Königsberg. Sie war mit Sabinus verheiratet gewejen 
und mit ihm 1544 nach Königsberg gezogen, ein „armes Weib“, 
iwie der eigene Vater fie nannte, die al3 Gattin des eitlen Poeten 
ftill duldend tief unglüclich lebte. Seit langer Zeit jtand Albrecht 
in Schulangelegenheiten mit Melanchthon in Briefwechiel; jebt 
empfahl diefer fie dem Fürften und durfte ſich von ihm „aller 
Gnade verjehen." Hatte doch Melanchthon jelbjt in Gemeinjchaft 
mit Camerarius die Wahl des Sabinus bei Albrecht vermittelt 
und blieb in Univerfitätsangelegenheiten die eigentliche Autorität 
für Albrecht, aber auch für den Königsberger Lehrkörper. Er 
empfahl Profefforen zur Anftellung daſelbſt, und der afademifche 
Senat bezeugte 1547 öffentlich, daß Melanchthon um fie alle, 
die fie den Wifjenschaften lebten, die ausgezeichnetiten Verdienſte 
habe. Defter gingen Ehrengejchenfe an ihn nach Wittenberg, ein 
filbernev Becher, eine Elendshaut, ein Bernfteinlöffel u. dgl. m. 
Wiederholt trafen ihn auch Einladungen des Herzogs zum Befuche 
in Preußen, daß „Wir uns“, wie einmal Albrecht? Worte lauten, 
„mit Euch allhier in diefem jarmatischen Lande jehen und be— 
ſprechen mögen.“ ) Wirklich hat ſich Melanchthon im ſchmal— 
faldijchen Kriege im Sommer 1547 von Wittenberg aufgemacht, 
um über Braunschweig durch das Lüneburgische Gebiet an die 
nächſte Dftjeefüfte und von da nach Preußen zu gelangen; 
aber da ihm im Lüneburgiſchen der Durchzug verfagt wurde, jah 
er fich genötigt, nach Wittenberg zurüczufehren, verfprach indeß 
noch am 21. Auguft diejes Jahres dem Herzoge, nad) Königsberg 
zu fommen, falls die Univerfität Wittenberg nicht in ihren Ein— 
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fünften neu fundiert werden follte. Das Klingt, als ob Melanch— 
thon nicht bloß zu Befuch nach dem „nordiſchen Rom“ Habe ziehen 
wollen. Nur das Interim Hat Furze Zeit auf das zarte Verhält- 
nis Albrechts zu Melanchthon einen Schatten geworfen, und am 
29. November 1549 ſah fich der Herzog gedrungen, ihn eindring- 
lich zu mahnen, daß er jamt den anderen Herren „bei dem reinen 
Worte Gottes und den chriftlichen Ceremonien bleibe und fich 
feineswegs davon abwenden laſſe.“ „Falls e8 aber zum Gegen- 
teil gereichen, und man jegt da&, was vorhin jo hoch widerfochten 
worden, aus Furcht und um zeitlichen Friedens willen, der doch 
nicht erfolgt, annehmen jollte, fo habt Ihr als der Verftändige 
und ein jeder Chrift zu bedenfen, welch’ Aergernis und Zerrüttung 
jolches erzeugen, welchen Nachteil es der allgemeinen Chriftenheit 
bringen, au wie es den Uebelmeinenden Mut machen witrde. 
Wir verjehen uns daher, Ihr werdet um Förderung göttlicher 
Wahrheit willen Euch durch eine leichte Disputation nicht bewegen 
laſſen, wodurch Widerwillen entjtehen möchte, und obgleich die 
Leute Euch anders reden, jo habt Ihr Euch doch der Wahrheit 
zu tröften.“ 50) Durch DOftander ließ fich der Herzog gegen Die 
Wittenberger. Lehrer noch mehr einnehmen. Aber nach deſſen 
Tode trat wieder ein herzliches Vertrauensverhältnig ein. Selbit 
dem Tode nahe, am 15. April 1560, vier Tage vor feinem Heim 
gange, hat Melanchthon dem Herzoge mit innigen Wünfchen für 
deſſen Wohl noch einen Hofprediger zugeschickt, denjelben, der dem 
Fürsten jelbjt nach acht Jahren die Augen zudrücen jollte, während 
Albrecht, um Melanchthon einen neuen Beweis feiner Verehrung 
zu geben, eben den Befehl erteilt hatte, einen Pokal im Werte 
von Hundert Thalern für ihn als Gefchent anzufertigen. Auf 
die Nachricht von dem inzwilchen eingetretenen Tode Melanch- 
thons fandte er deſſen Schwiegerjohne Dr. med. Peucer nicht 
bloß ein Beileids- und Troftichreiben, jondern verfügte nun auch 
über die ausgejegten hundert Thaler jo, daß Peucer die eine, und 
Melanchthons Sohn, Philipp, die andere Hälfte empfangen jollte; 
gegen den leßtgenannten ſetzte er um des Vaters willen jeine 
Wohlthätigfeit jo weit fort, daß er ihm noch im Jahre 1563 
zum Aufbau feines verfallenen Haufes in Torgau Hundert Gulden 
ſchenkte. 
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Zu Albrechts Lieblingen gehörte feit 1537 Johann Bugen— 
Hagen, welchen er bei der Krönung feines Schwagers, des dänischen 
Königs, in Kopenhagen fennen gelernt hatte. Ihm verdanken wir 
die Tiebfiche Befchreibung des letzten Beſuches Albrecht3 bei Luther 
im Dezember 1545, und unter den fürftlich geehrten war aud) er. 
Ende 1546, als der Krieg fich nach Sachjen z0g, bot Albrecht 
ihm und feinen Genoffen brieflich Schu in feinem Lande an. 
„Wir möchten wohl leiden“, jchrieb er am 29. Dezember 1546, „wenn 
es göttlicher Wille wäre, daß Ihr hier bei ung und außer diefer Gefahr 
wäret.“ Bugenhagen blieb in Wittenberg und ſchickte im Auguft 
1547 eine von ihm verfaßte Gejchichte der Kriegsereigniffe, die 
„Hiftoria von unferm Elende und von unferer Erlöjung“, an 
Albrecht. In Angelegenheiten von Wittenberger Studenten, für 
Empfehlung von Predigern und Dozenten und in Firchlichen 
Fragen, wie fie das Interim hervorrief, hat der Herzog öfter 
mit ihm brieflich verhandelt, und gelegentlich hat es auch an 
einem ftandesgemäßen Gejchenfe dem Adreſſaten nicht gefehlt. 
Albrecht Briefwechjel mit ihm reicht bis 1552, wo ihn der Fürft, 
wie e3 jcheint, wegen der Interimzftreitigfeiten hat einjchlafen 
laſſen. — Faſt ungetrübt erjcheint der briefliche. Verkehr des 
Herzogs mit dem innigiten Geiftesverwandten Melanchthons, dem 
Humaniſten Joachim Camerarius, Profeſſor der Beredtſamkeit in 
Leipzig. 1535 war der ſtrebſame Nürnberger Schulmann zunächſt 
als Nativitätsſteller durch ſeinen Landsmann Apel, Luthers Freund 
und Albrechts Kanzler, dem Herzoge empfohlen worden; bald 
aber wußte Albrecht auch ſeine pädagogiſchen Leiſtungen ſo hoch 
zu ſchätzen, daß er ihm häufig Ehrengeſchenke ſandte und ſich 
große Mühe gab, ihn nach Preußen für den Schuldienſt zu ge— 
winnen. Das hatte nun zwar keinen Erfolg; aber Camerarius 
erklärte ſich nicht bloß bereit, für Lehrer nach Königsberg zu 
ſorgen, obgleich er fürchtete, daß „etliche an Land und Luft Preußens 
Abſcheu haben“, ſondern ſchrieb auch 1541, als es ſich um die Be— 
gründung der dortigen hohen Schule handelte, eigenhändig eine 
Schulordnung für das geſamte preußiſche Schulweſen, worin er 
für den elementaren, den höheren und den akademiſchen Unter— 
richt einen zuſammenhängenden Plan entwarf, mit beſtimmten 
Zielen für die Kinderſchule mit Katechismus, Schreiben, Leſen, 
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Singen bis hinauf zu den freien Künften und den Wiffenschaften 
der oberen Fakultäten.) AS man dann nad) Eröffnung der Uni— 
verfität zögerte, Promotionen vorzunehmen, weil die Hochichule 
weder vom Papſte noch vom Kaijer bejtätigt, alfo ihre Promo— 
tionen eventuell ungültig jeien, gab er gemeinſam mit Melandj- 
thon 1545 den dringenden Nat, das zufällige Hiftorifche Necht 
des Papſtes und des Kaiſers auf Privilegifirung der Univerfi= 
täten zu ignorieren und Promotionen in Königsberg auch ohne 
eine jolche Autorifierung vorzunehmen; denn Promotionen feien 
Zeugniſſe, die aus gutem Grunde von einer gelehrten Körperjchaft 
ihren Schülern ausgejtellt werden fünnten. So verfuhr man auch 
ſeit 1548, als fih nad) Ablauf eines afademischen Trienniums 
zunächſt die Baccalaureatspromotionen nicht länger auffchieben 
hießen; und auf die Baccalaureate folgten die Magifterpromotionen 
in der Fakultät der freien Künfte; der erfte Magifter aber wurde 
Martin Chemnit, der Später hochangejehene Theologe. Als während 
des ſchmalkaldiſchen Krieges Camerarius an Nahrungsjorgen litt, 
nahın der Herzog feinen Sohn Johann als Studenten nad 
Königsberg und ließ ihn dort, wie jpäter den Sohn Luthers, 
auf feine Koften jahrelang jtudieren, und als der Jüngling im 
Sabre 1551 nah Haufe 309, gab jein fürftlicher Gönner ihm 
noch das Neifegeld dazu. Der junge Camerarius aber hat ihm 
wenigjtens mit Danf vergolten; denn 1566 trat er als Hofrat 
in jeine Dienfte, und der Herzog vermittelte bald auch defjen 
Berheiratung mit einer Tochter Brießmanns. Noch am 17. Sep- 
tember 1567 danfte der alte Camerarius für die feinem Sohne, 
bejonders bei deſſen Verheiratung bewiejene Huld. 52) 
Außerordentlich herzlich geftaltete jich der Briefverfehr zwiſchen 
dem Herzoge und Veit Dietrich, dem vielgenannten Nürnberger 
Prediger und treuen Gehülfen Luthers. Auch ihn hatte Albrecht 
auffordern Lafjen, zu ihm nach Preußen zu fommen und, wenn 
e8 feine Verhältnifje geftatteten, bei ihm in Dienft zu treten. Dietrich 
hatte den Ruf abgelehnt, weil er ſich jeinem Vaterlande nicht 
entziehen wollte. Zum Danf für das Vertrauen aber, welches 
der Herzog ihm bewiefen, widmete er ihm eines feiner Haupt- 
werfe, welches 1541 in Wittenberg erjchten und alsbald weite 
Verbreitung fand, die Inhaltsangaben aus dem Alten Teftamente 
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mit Nubanmendungen für Leben und Geligfeit, „Summaria 
über das Alte Teftament“ genannt. Der Herzog, dem gerade 
ein ſolches Geſchenk erwünfcht war, danfte nicht bloß durch ein 
verbindliches Schreiben fondern auch mit einer reichen Ehrengabe 
an den Verfaffer, mit dem er von da an bis an deſſen Tod 
1549 in regſtem Austaufch blieb. Veit Dietrich jandte Bücher 
und Briefe mit „Neuen Zeitungen“, wie die Neuigkeiten aus 
Kirche und Staat damals genannt wurden, und manches 
ſchöne Geſchenk ging von Königsberg nad) Nürnberg, z.B. im 
Sahre 1543 zwei funftooll gearbeitete Vaternofter von Bernitein, 
Perlenſchnuren in der Geftalt von Roſenkränzen, die damals aus 
dem Lande des Bernfteins als Zeichen befonderer Gnade an hoch- 
ftehende oder hochverdiente Perfonen verliehen wurden, und 1544 
folgte ein ſchöner filberner Trinfbecher. Während des jchmal- 
faldifchen Krieges aber bot ihm der Herzog in rührenden Worten 
ſeinen Schutz an. „Sollten Gefahren für Eure Perſon zu be- 
- fürchten fein, fo nehmt Eure Zuflucht zu ung und fommt ohne 
Scheu nad) Preußen“, jchrieb er ihm am 31. Januar 1547; 
„wir wollen Euch und den Euren gern mitteilen, was ung Gott 
verliehen hat." Leider war Beit Dietrich Gejundheit jo jtarf 
erfchüttert, daß er auf das fürſtliche Anerbieten nicht eingehen 
fonnte. Aufs neue lud ihn der Herzog unter dem 13. Auguft 1547 
zu ih: „Wenn Ihr Euch zu uns begeben willens wäret, jo wollen 
wir Euch, was uns Gott gegeben, gnädiglich mitteilen und Ihr 
dürft Euch deshalb nicht beforgen, als wäret Ihr verlafjen, fondern 
möget defjen, wozu wir ung, erboten, gewiß gewärtig fein.“ Im 
Dftober wiederholte Albrecht jein Anerbieten nochmals. Als er 
damals hörte, daß Veit Dietrich in bedrängten Verhältnifjen lebte, 
jandte er ihm ein anjehnliches Geldgejchent, 50 Gulden rheiniſch, 
und als Dietrich) 1549 Heimgegangen war, erhielt feine Wittwe 
im Jahre 1550 wieder ſoviel als Gnadengefchent zugefandt. „Sch 
fann mit Wahrheit rühmen“, bezeugte Dietrich Wittwe, „Eure 
fürftliche Gnaden haben fich nicht allein fürftlich, ſondern auch 
ganz väterlich meiner angenommen.“ 52) — Eine jehr herzliche 
Sympathie verband den Herzog auch mit Georg Spalatin, dem 
Hofgeiftlichen des Kurfüriten Friedrichs des Weifen, in deſſen 
Gefolge er dem Hochmeifter jchon 1522 auf dem Nürnberger Reichs- 
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tage begegnet war. Albrecht muß ihm ein ganz bejonderes Ver- 
trauen gejchenft haben; denn faum hatte er die herzogliche Würde 
angenommen, jo bat er jchon am 18. April 1525 von Brieg aus 
auf der Rückreiſe von Krakau gerade ihn brieflich, ihm einen 
„tapferen chriftlichen Prediger“, jo bald er einen ſolchen antreffen 
könne, nach Preußen zu ſchicken. Im Verfolg dieſes Gejuches 
fam Poliander nad Königsberg. Im Fahre 1540 fandte Spalatin 
auf Grund jeiner gemealogischen Forjchungen dem Herzoge den 
Stammbaum des jächfischen Hauſes. Albrecht dankte am 4. April 
1541 mit Ueberjendung eines jchönen filbernen Bechers. Bon 1541 
bis 1543 liegt ein reicher Briefwechjel beider vor. In einem feiner 
Briefe hatte fich dabei Spalatin fo ausgedrückt, daß Albrecht auf die 
Vermutung fam,er jei nicht abgeneigt, in preußifche Dienste zu treten, 
woraufder Fürft ihm in einem eigenhändigen Schreiben freudige Auf- 
nahme in Preußen in Aussicht ftellte. Die Antwort Spalatins, des 
treuen Dieners dreier Kurfürften, Elärte das Mißverftändnis auf, 
enthält aber zugleich das jchönfte Zeugnis fir Albrecht jelbit. 
„Eure Fürftliche Gnaden follen es gewißlic) dafür achten“, ſchrieb er, 
„dab ich nächſt meinem gnädigften Herren (dem Kurfürften) feinen 
Fürſten diefer Zeit wüßte, dem ich Lieber dienen wollte als Euer 
fürftlichen Gnaden und zwar aus vielen Urfachen, vor allem 
aber darum, daß Eure Fürftliche Gnaden fich allezeit gegen mic) 
gnädig erzeigt hat num fchon über 18 Jahre; dann auch), daß aus 
Gottes herrlicher Gnade Eure Fürftliche Gnaden fich Gottes werten 
Gnadenwortes jo treulich angenommen, e3 befennen und vielfältig 
fördern und erhalten helfen; zudem auch, daß ich glaubhaft be— 
richtet werde, daß Eure Fürftlihe Gnaden auch mehr als alle 
andere hohe fürftliche Negenten eine herrliche Liberei (Bibliothek) 
anrichten, desgleichen mit Hiftorien und alten Gefchichten gerne 
umgehen, welches alles mir hohe Gottesgaben und fürftliche. 
Tugenden find; überdies auch, daß fi) Eure Fürftliche Gnaden 
mit jo herrlicher Gnade, fürftlicher Gunft und Wohlthaten gegen 
die hochwürdigen beiden Biſchöfe Herrn Georg von Polens und 
Herren Paul Speratus, auch Herrn Dr. Johann Heß zu Breslau 
und Herrn Dr. Brießmann, in Summa gegen alle chriftliche, 
hochgelehrte Leute erweifen, welches nicht der geringjten Gaben 
Gottes eine ift, wofür auch ich, nebft allen andern, denen gött- 
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fiche und andere Schriften und freie Künfte lieb find, Euer Fürſt— 
fichen Gnaden billig die demütigfte Danfjagung thue. Das wird 
auch ohne Zweifel Gott reichlich und herrlich belohnen.“ — Wir 
haben oben Chemnig erwähnt. Auch er gehört zu den Männern 
der Reformation, die aus ihrer Dankbarkeit gegen Albrecht fein 
Hehl gemacht haben. Als Neffe von Sabinus war er in feinem 
25. Lebensjahre 1547 nach Königsberg gefommen und 1548 dort 
Schullehrer geworden. Durch das damals jehr beliebte Gejchäft 
aftrologischer Vorherfagungen erwarb er fich als Kalendermacher 
die Gunft des Herzogs, welcher diefen erjten Königsberger Magijter 
1550 in die gerade vafant gewordene Stelle eines Bibliothefars 
an feinen Hof nahm; hier hatte Chemnitz den Tijch bei dem 
DOberburggrafen und verlebte „die beiten SHerrentage“, big der 
Dfiandrifche Streit ihm den Aufenthalt in Königsberg ver— 
feidete, und er 1553 wieder wejtwärts 309. Von 1554 bis an 
jeinen Tod 1586 gehört fein Wirken der Stadt Braunjchweig, 
deren größter Stadtjuperintendent er geworden ift, und nur einmal 
noch finden wir ihn in Preußen thätig, als er 1567 nach dem 
Falle Funks zur Wiederheritellung des echten Luthertums dahin 
berufen wurde und mit Mörlin für die preußifche Kirche die Re- 
petitio corporis doetrinae, ein die lutheriſche Lehre erneiterndes 
Slaubensbefenntnis, abjaßte. Aber als er 1565 den erjten Teil 
jeiner berühmten Beftreitung des Trienter Konzils, des „Examen 
eoneilii Tridentini“, herausgab und dadurc dem Proteſtantismus 
jeine erſte wifjenjchaftliche Polemik gegen die römische Kirche 
Ichenfte, widmete er diefen Anfang jeines großen Werkes dem 
Sohne des Herzogs Albrecht von Preußen, um dadurch feiner 
Dankbarkeit gegen den Herzog Albrecht und gegen das ganze 
preußijche Land („erga totam Prussiam“) Ausdrud zu geben. 
Wiffen wir jonft, aus feiner Selbftbiographie, daß er erſt auf 
der.herzoglichen Bibliothef Theologe wurde, hier nad) evangelifchen 
Geſichtspunkten die biblifchen Bücher las und die zahlreichen 
Kirchenväter, die er Hier vorfand, ftudierte, jo bezeugt er in der 
Widmung des „Examens“ an den „jungen Herrn“ Albvecht Fried- 
rich, daß er gerade in Königsberg durch die ihm vergönnte Be- 
nugung der reichen herzoglichen Bibliothef „zum Studium der 
Sprachen und zum Drange nad) Erfenntnis des wirklichen und 
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echten Altertums entflammt“ worden jei. „Mit gutem Grunde 
alfo führe ich unter ſchuldiger Dankbarkeit auf die preußifche 
Bibliothek zurüd, was immer ich in diefer Art von Studien 
jpäter vorwärts gebracht habe.“ 53) — Wir haben aus der Zahl 
derer, die Albrecht unterftügte, nur die befannteren aufgeführt; 
leicht ließe fich die Reihe von reformatorischen Perjönlichkeiten, 
denen er mit Gunft zugethan war, um ein beträchtliche ver- 
mehren; wir brauchen nur feinen Briefwechjel mit Theologen wie 
Juſtus Jonas, Johannes Heß, Andreas Dfiander, Caspar Aquila, 
Caspar Hedio, Wenceslaus Linf, Georg Major, Johann Brenz, 
Paul Eber, Bictorin Strigel und anderen oder feinen Brief- 
verkehr mit Juriften wie Georg Vogler, Kanzler in Ansbad), 
Sohann Lohmüller, Syndicus von Riga, und Dr. Johann Apel, Syn- 
dicus von Nürnberg, oder mit Medizinern wie Leonhardt Fuchs in 
Tübingen vorzuführen, um an weiteren Beijpielen feine aufrichtige 
Achtung vor evangelijch-wifjenschaftlichen Berjünlichkeiten erkennen 
zu laſſen. Echt menjchliche Teilnahme an ihrem Ergehen, an 
Freude und Leid, gewahren wir da und Förderung ihres Lebens— 
werkes durch Belobigung, durch Geſchenke, durch weiſe Katjchläge, 
auch durch Worte des Trojtes und der Erbauung, wenn es nötig 
war. Es ift uns unmöglich, hier alle die Gefchenfe aufzuführen, 
welche von Königsberg an fie weſtwärts gefandt wurden. Ueber— 
gehen wir die Unterftügungen Darbender — welch’ idealer Sinn 
ipricht aus dem Fürften, der im Jahre 1540 an Caspar Hedio 
in Straßburg für Meberjendung feiner Weberjegung der Homi— 
lien des Chryjoftomus Hundert Dufaten Ehrengefchenf ſchickt, 
1548 und 1549 die Koften der Herjtellung der aftronomischen 
Tafeln des Mathematifers Erasmus Reinhold in Wittenberg in 
der Höhe von „wohl vollen tauſend Gulden“ trägt und noch 
furz vor feinem Tode 1568 für Paul Eber für die Herjtellung 
der fächfischen deutich-lateinischen Bibel dreihundert Thaler Ehren- 
fold, dazu für Georg Major, welcher das Neue Tejtament darin 
bearbeitet hatte, noch hundert Gulden bejonders bejtimmt! „Wer 
jolfte nicht wünfchen, von einem jo bedeutenden und frommen 
Fürſten geliebt zu werden!“ rief der Mediziner Leonhard Fuchs 
1556 aus Tübingen in einem Privatbriefe an Aurifaber aus. 
Er hatte ſchon 18 Jahre vorher dem Herzoge ein Werf gewidmet 
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und dafür einen vergoldeten Pokal als Ehrengejchenf erhalten ; 
aber die Worte, welche er dabei dem Herzoge jchrieb, find ein 
neues Beichen der Achtung, welche Albrecht in Gelehrtenfreijen 
genof. „Es follen Eure Fürftliche Gnaden mic nicht für den 
halten, der durch Schmeichelei Gnade bei derjelben erlangen möchte, 
fondern wo ich nicht gewußt hätte, daß Eure Fürftliche Gnaden 
von Gott mit fo großen Tugenden begabt wären, jo würde ich) 
ſolches nimmermehr gejchrieben haben. Darum jollen es Eure 
Fürftliche Gnaden nicht befchwerlich annehmen, jondern vielmehr 
in ſolchen Tugenden beharren und immer je mehr und mehr darin 
aufwachien, damit Gott in Euren Fürftlichen Gnaden möge ge— 
rühmt und gepriefen werden.”54) Ein hochherziger, von allen 
Vorurteilen freier, weitblickender Protektor der Gelehrten, jo jteht 
Albrecht in feinem Verkehr mit ihnen vor unferem Blide da; ſein 
Fürftentum ift nur der fejte Punkt, von dem aus er der Wahr- 
heit und ihrer Wiſſenſchaft iiberhaupt dient. In demjelben idealen 
Sinne forgte er für die Heranbildung eines wiſſenſchaftlichen 
Nachwuchſes. Zahlreihe Studierende aller Fakultäten hat er in 
Wittenberg auf feine Kojten ftudieren lafjen; allein aus den 
Sahren 1540 und 1541 find uns zehn folcher Stipendiaten be= 
fannt, welche gegen ein zunächſt durchichnittlich auf zwei Jahre 
verliehene® Stipendium von jährlich vierzig Thalern (jo viel 
brauchte ein Student damals in Wittenberg) fich durch Revers 
verpflichteten, nach Ablauf diefer Zeit in preußiichen Dienften als 
Prediger, Lehrer oder in anderen Aemtern auf Befehl des Herzogs 
ſich nüßlich zu machen. Sünglingen aus vielen deutfchen Gauen 
wurde jo durch die Fürſorge des edlen Fürſten der Weg zu 
idealer Arbeit und hohen Ehren gebahnt. Da wirkte z. B, um 
nur ein Beiſpiel anzuführen, ein hoffnungsvoller Philologe aus 
Breslau, Andreas Goldſchmidt oder Aurifaber, wie er fich nannte, 
der in Wittenberg ftudiert hatte, in Danzig und darauf in El— 
bing al3 Schulmeifter im Geifte Melanchthong, aber aufgejchlofjen 
für das Studium der Naturwifjenichaften. Durch Biſchof Speratus 
in Marienwerder dem Herzoge Albrecht empfohlen, entichließt fich 
diejer, aus ihm ich eimen wiſſenſchaftlich geſchulten Leibarzt 
heranbilden zu lafjen. Zu diefem Zwede fegte er ihm 1542 (am 
23. Zul) ein ganz außergewöhnlich hohes Stipendium von 
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500 Mark aus mit der Verpflichtung, davon drei Jahre Medizin 
zu ſtudieren, und. zwar ein Jahr in Wittenberg, zwei‘Jahre aber 
in Welſchland; nach Ablauf diefer Zeit jolle er dem Herzoge zehn 
Jahre als Leibarzt dienen (natürlich gegen das entiprechende 
hohe Gehalt, das ein Mann in diefer Vertrauensftellung erwarten 
durfte). Aurifaber zog darauf Hin 1542 nad) Wittenberg, ftudierte, 
tie wir annehmen dürfen, wacer, aber da er fich daſelbſt mit 
einer Tochter des Buchdruders Hans Luft verheiratet hatte, kam 
der Herbſt 1543 heran, und — Aurifaber war noch immer nicht 
in Weljchland; ja, er wußte fich jogar die Fürfprache Luthers, 
Bugenhagens, Camerarius’ und Melanchthons zu verschaffen, dat 
fie am 8. Oftober 1543 an Mbrecht jchrieben, man fünne jeßt 
an den Univerfitäten Leipzig und Wittenberg bei etlichen Doktoren 
die Medizin eben jo gut ftudieren wie bei den Stalienern; fie 
hätten auch bei ſich ſelbſt gedacht, daß es aus vielen Urfachen 
bejjer und nüßlicher jei, daß Magifter Andreas nicht nad) Italien 
ziehen, jondern bei jeiner Hausfrau und feinen Kindern bleiben 
jollte; denn fie feien beide jung, und wie die Sitten in Italien 
jeten, daß jet ja unverborgen. Trotz diejer ſchwerwiegenden Fürbitte 
antwortete der Herzog am 30. November 1543, daß Aurifaber 
wenigjtens ein ganzes Jahr in Welfchland die anatomische Praris 
ftudiere, da er in Deutjchland feine fo gute Gelegenheit dazu habe 
wie dort. Da half denn fein Ausweichen mehr; von Sommer 
1544 bis Sommer 1545 ftudierte Aurifaber auf Albrechts Koſten 
in Padua Medizin. Vom Herbite 1545 an aber „diente” er 
feinem hohen Gönner nicht bloß zehn Jahre lang, jondern da— 
rüber hinaus, bis ein Schlaganfall 1559 feinem ungemein thätigen 
Leben ein frühes Ziel jegte. Als Hochbegabter Dozent hat er 
an der Univerfität Königsberg eine Doppelprofefjur für Medizin 
und Phyſik verwaltet, dem herzoglichen Hofe aber und der Königs- 
berger Bevölferung als Arzt unſchätzbare Dienste geleiftet; während 
der jchredlichen Epidemie 1549, der feine Gattin erlag, wirfte er 
als ein Engel des Troftes für Leidende und Sterbende, als in 
einer einzigen Woche in Königsberg bei vielleiht etwa 5000 
Einwohnern einmal 696 begraben wurden!) Die Lebensarbeit 
eines ſolchen Mannes ist eine Frucht der Fürjorge Albrechts, 
nur eine von vielen. — Man rühnt am Kurfürjten Friedrich 
Tihadert, Herzog Albredt von Preußen. ; 6 
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dem Weifen den bejonderen Akt der Milde gegen Luther, daß er 
im Sahre 1512 die Koften von Luthers Doftor-Promotion trug. 
Wie oft hat Albrecht Aehnliches gethan! Allein in den Jahren 
1544 bis 1550 ließ er in Wittenberg den Littauer Rapagelanuz, 
den Franken Hegemon, den Schlefier Jfinder und den Preußen Vene— 
diger auf feine eigenen Koften als Doftoren der Theologie pro- 
movieren; zunächft, um am feiner Hochjchule Männer thätig zu 
wiffen, welche an anerfannter Gelehrjamfeit feinem ihrer Kollegen 
nachftänden ; im weiteren hat er aber durch ſolche Beweiſe feiner 
Huld den wifjenjchaftlichen Sinn in proteſtantiſchen Gelehrten- 
freifen überhaupt mächtig gehoben. Nie merft man dabei, daß er aus 
Liebhaberei die Gelehrten an fich gezogen Hätte; er achtete fie 
und den Wert geiftiger Arbeit überhaupt, darum unterjtüßte er 
fie, und das um fo bereitwilliger, weil er jich der Mängel feiner 
eigenen Bildung wohl bewußt war. Im Jahre 1534 Hatte Luther 
für einen hoffnungsvollen jungen Gelehrten, Peter von Molsdorf 
genannt Peter Weller, welchen der Herzog jchon auf feine Koften 
in Wittenberg hatte jtudieren laſſen, Fürbitte bei ihm eingelegt, 
daß ihm eine wifjenjchaftliche Reife nach) Italien ermöglicht würde. 
Der Herzog gewährte die Bitte Huldvollit; „weil wir jelbjt nicht 
gelehrt find, aber gelehrte Leute doch allewege gerne bei ung ge- 
wußt haben und wiſſen wollen“, jchrieb er dem Neformator be= 
icheiden zurüd. 56) ALS ſeit Herbit 1544 von dem erften Profeſſor 
der Theologie an der Königsberger Univerfität, Stanislaus Ra— 
pagelanus, die erjten theologischen Vorlefungen gehalten wurden, 
hat der Herzog fie mehrmals bejucht und auch den Disputationen 
diefes noch unter Luther's Defanat promovierten Doktors der 
Theologie beigewohnt. 57) Als dann der von ihm jehr verehrte 
Mann ftarb, Tieß ihn der Herzog im Dome zu Königberg neben 
jeinem eigenen Grabdenkmal beifegen, „nachahmend das Beifpiel 
des Scipio Africanus, welcher den Ennius gleicher Ehre würdigte“, 
wie Sabinus in feinem rhetorischen Schreiben an Melanchthon vom 
30. Juni 1545 Hinzufügt.5) MS Nachfolger Rapagelan’s trat 
1546 Staphylus ein. Mit rührender Freundlichkeit begrüßte der 
Herzog den Beginn der Lehrthätigkeit auch dieſes ihm von 
Melanchthon empfohlenen Magifters. „Auch wir wollen feine 
Lektionen“, fchrieb er an Melanchthon am 30. Juli 1546, „mit 
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Fleiß bejuchen, jo oft wir es nur fünnen; denn jo alt wir auch 
find, jo ſchämen wir uns doch nicht, ein Schüler in der heiligen 
Schrift zu fein, fondern danfen Gott dafür, der uns dazu be- 
tufen.“ 5%) Er ehrte in den Theologen die Verfünder der gött— 
lichen Wahrheit; darum lag ihm das Schiekjal folcher Geiftlichen, 
die im unverſchuldete Not und Gefahr gerieten, bejonders fchwer 
auf der Seele. Da bewährte fi, was ein polnischer Großmwirden- 
träger einft von Albrecht rühmte, daß er der Patron aller Evan- 
geliichen („Patronus omnium Evangelieorum“) war. Nur zwei 
Beijpiele mögen davon berichten. Im Sommer 1526 hatte der 
eifrig katholiſche Polenkönig Sigismund I. in feiner „Königlichen 
Stadt Danzig” einen politisch-religiöfen Aufruhr blutig erftickt und 
bei diejer Gelegenheit auch die evangelischen Prediger der Stadt, 
jo viele ihrer nicht entflohen waren, einferfern lafjen. Nun hatte 
Albrecht Ihon am 22. März 1526 in einem lateinifchen Briefe, 
den wahrſcheinlich Erotus Aubianus begeiftert und formoollendet 
verfaßt, den König herzandringend gebeten, daß nicht die Sache 
der evangelifchen Prediger mit der der Aufrührer vermifcht, und 
bejonders daß nicht ihre Verehelichung zum Grunde ihrer Ver— 
urteilung gemacht werde.6%) Im Mai darauf machte Albrecht 
in Danzig feinem Oberlehnsherr feine Aufwartung. Da gelang 
es ihm, den hervorragendften der gefangenen Prediger, den eigent- 
lichen geiftlichen Neformator Danzigs, Magifter Michael Meurer 
aus Heinichen (Hähnchen, daher Hähnlein, Gallieulus), welchen 
Luther ſelbſt 1525 nad) Danzig gefandt hatte, und der jeitdem 
an der Marienkirche rein erbaulich gepredigt hatte, in Perjon vom 
Polenfönige loszubitten und mit nach Preußen zu nehmen, wo 
derfelbe bis an feinen Tod (T 1537), zulegt in Königsberg neben 
Brießmann und Poliander als Pfarrer im Stadtteil Löbenicht, 
in großem Segen wirfte. Aber das Schiejal der anderen Pre- 
diger ſchien ein furchtbares werden zu follen; denn fie wurden 
zum Tode verurteilt, aus Danzig neun und aus Marienburg 
zwei. Da machte fi Albrecht wieder auf, um den König auf defjen 
Rückreiſe von Danzig nach Krafau unterwegs in Marienburg 
zu treffen. Das gelang. Sigismund empfing den Herzog in 
Audienz. Um was fi) ihre Unterhaltung gedreht hat, wiſſen 
wir nicht; als aber der Herzog im Begriff war, Abjchied zu 
6* ; 
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nehmen, fiel er dem Könige zu Füßen, um die Losgebung der 
gefangenen Prediger zu erbitten. Der Fußfall rührte das Herz 
des Königs; er richtete den Herzog auf und gewährte ihm jeine 
Bitte mit der Beſtimmung, daß die Prediger das polnifche und 
preußifche Gebiet verlaffen jollten. 1) — Sm Sahre 1549, um 
ein anderes Beispiel feiner Hilfgbereitihaft anzuführen, hatte er 
gehört, daß der Fatholifierende Herzog Erich von Braunjchweig- 
Calenberg den Neformator Antonius Corvinus jamt anderen 
evangeliichen Predigern gefangen gejebt, wieder andere des Landes 
verjagt habe. Albrecht meldete darauf dem Herzoge Erih am 
14. Dezember 1549, daß ihm das „jehr ſchrecklich zu hören ge- 
wejen;“ er fürchtet, daß Erich dahin beredet fein müge „die er- 
fannte Wahrheit des Evangelii, unfern Herrn Chriftum, zu ver- 
laſſen und jtatt deſſen die abgöttiſchen Greuel wieder einzujegen“, 
und ruft Gott deshalb innig an und bittet, er wolle Erichs Herz 
zu rechter Erfenntnis Chrifti führen, dabei erhalten und davon 
nicht weichen laſſen. Erich wolle die frommen Prediger freilafjen 
und, falls fie bei ihm fein Unterfommen haben jollten, fie nach 
Preußen ſchicken, „weil wir“, fügt Albrecht Hinzu, „joldde und. 
dergleichen gelehrte gottfürchtige Xeute gern haben.“ „Und wollen 
fich je Eure Liebden“, jchließt der fürjtliche Schreiber ernjt warnend 
vor „göttlicher Strafe”, „an den Dienern feines lieben Wortes nicht 
vergreifen, jondern dem Herrn aller Herren feinen Raum Lafjen.“ 62) 
Wo hätte damals ein anderer Fürſt in deutichen Landen Mut 
und Herz gehabt, ähnlih „in chriftlihem Eifer“, wie Albrecht 
von ſich an Erich fchrieb, für die gejcheuchten Prediger des Evan- 
geliums einzutreten, damals, al3 Karl V. fein Interim wie einen 
Bann auf die Evangelifchen gelegt und noch fein Morik von 
Sachſen jich für den Brotejtantismus erhoben hatte! — Verweilen 
wir bei den Fürften bejonders, da begegnet ung Albrecht in dem 
großen Kreije feiner Verwandten geradezu als der Evangelift 
unter feinen Brüdern und Vettern. Seine Familien-Korreipon- 
denz bietet dafür zahlreiche Beweife. 

Seinem älteften Bruder, dem Markgrafen Kafimir, welcher 
zu Karl V. hielt und 1527 als Dberfeldherr gegen die Türken 
ftarb, vedete Albrecht 1526 in das Gewiffen, um ihn evangelifch 
zu jtimmen. „Sollen wir Gott gefallen“, mahnt er den Bruder 
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(am 4. (?) Januar 1526), „jo müffen wir der Welt ganz und 
gar abjagen, diefelbe verleugnen.” — Denn „die von Gott ver- 
ordneten müfjen dem Ebenbilde Chrifti gleichförmig fein." „Eure 
Liebden wiſſen“, jhrieb er ihm am 9. Juni diefes Sahres, „daß 
man dem hellen Worte Gottes folgen [und] nicht zur Linfen oder 
Rechten gehen [foll];* „Gott will wider den Spruch nicht ge- 
handelt haben: wer mich vor der Welt nicht befennt, den werde 
ic) vor meinem himmlischen Vater auch nicht kennen. Doch ift 
heilfam, wo einer fällt, daß er wieder aufftehe.“ 63) — Größere 
Freude erlebte Albrecht an jeinem jüngeren Bruder Georg. Daß 
deſſen Name unter der Augsburger Konfejfion fteht, ift wejent- 
lich dem Einfluffe zu verdanken, welchen Albrecht durch Briefe 
aus Königsberg in den Jahren 1527 bis 1529 auf den ihm 
jehr ſympathiſchen Bruder ausübte. Am 8. Mai 1527 verhandelte 
Albrecht mit ihm brieflich über die Einführung der Reformation 
in den ansbachſchen Landen und ſprach ihn dabei „nicht wenig 
erſchrocken“ jein brüderliches Bedauern aus, daß fie noch immer 
nicht eingeführt fei; Georg werde al3 mitregierender Fürft darob 
„bei Gott und Menjchen nicht entfchuldigt fein.“ Seines. Er- 
achten, jchreibt Albrecht, wäre von Georg vielmehr die Nettung 
jeiner Seele als der Nuten der Herrichaft zu betrachten nö- 
tig.) Wenig Wochen darauf folgt (am 10. Juni 1527) eine 
neue Mahnung, „feſt zu beharren und fich ‚nicht abwenden zu 
faffen. Denn die Prüfung muß ausgehalten werden und Leugnen 
gilt nicht. Chriftus würde uns jonft auch vor dem himmlischen 
Bater verleugnen. Darum jehen Cure Liebden wohl zu, und 
wenn etwas derartiges gejchehen wäre, iſt es bejjer, wieder um— 
zufehren und die Leute nicht zu fürchten als die Seele zu ver- 
tieren; ja e3 ift auch befler, daß einer weder Güter noch das 
Leben habe oder behalte.“ Albrecht hofft, daß weder Georg noch 
fein Schwager Herzog Friedrich von Liegnitz in das päpftliche 
Weſen gewilligt habe. „Denn wenn ich das bei Euch und unferm 
Schwager befände”, fährt er fort, „wüßte ich wenig Glauben in 
Euch beide zu fegen. Denn wer Gott jein Wort nicht hält, was 
follte der den Menjchen Halten? Ich hoffe aber, ich werde er- 
fahren, daß beide Eure Liebden der fein thun werden, das [von 
König Ferdinand] befohlen ift, jondern Gott mehr gehorchen und 
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das Wort [Gottes] werden lauter fich verbreiten lafjen. Darum 
will ich Gott bitten und bitte inftändig, daß er Eure Liebden 
beide mit Gnade erleuchten und erhalten wolle, und wenn Jemand 
gefallen ift, daß er ihn zur Erkenntnis führen und wiederum auf- 
richten wolle! Amen.“ 6) Noch eindringlicher ermahnte Albrecht 
am 26. September 1527 den geliebten Bruder, dem Evangelium 
„Seinen Gang und Schwang zu laſſen“ und als „Ritter Gottes“ 
ſich vor „Feldflucht” zu hüten. „Nachdem ich Eure Liebden zu— 
vor für einen evangelischen Fürften erkannt, will ich nicht hoffen, 
daß ſich Eure Liebden einige Menfchenfurcht werden dem Evan- 
gelio abwenden lafjen. Darum, lieber Bruder, bitte und ermahne 
ich durch Gott, Eure Liebden wollen alle Furcht Hintan feßen, 
Land, Leut, Weib und Kind, auc Euren eigenen Leib verachten 
und verlafjen, Chrifto unferm Heiland allenthalben vertrauen und 
das Ewige vor dem Zeitlichen bedenken und annehmen, dem Evan- 
gelio feinen Gang und Schwang lafjen und bedenken: der Euch 
Leib und Seele gegeben von junger Ernährung bis anhero und 
in Mutter Zeib erhalten, der kann Euch vor Teufel, König, Fürften 
x. auch erhalten. Denn wahrlich, den Nittern Gottes gebühret, 
mit dem Schwerte des Glaubens feſt zu jtreiten und bejtändig 
ohne alle Feldflucht bei Chrifto [als] einem Haupte zu ftehen. 
Denn wie hoch) eine Feldflucht in der Welt zu achten ift, wieviel 
höher zu bedenfen die Ehre bei Gott. In Summa, den Ver— 
ftändigen ift gut predigen, [ich] hoffe zu Gott und zweifele nicht, 
mein Ermahnen werde Frucht bringen. Ich bitte aber Gott wohl, 
wo einige Verblendung fei, Eure Liebden werde derfelbigen ab- 
gethan, und [Gott wolle] Eure Liebden in Gnaden erleuchten! 
Amen.” 6%) — Georg ging auf die Gedanken feines Königsberger 
Bruders ein: am 11. Juli 1529 konnte diefer ihm Schreiben: 
„Wir haben fonderlich mit Hocherfreutem Gemüt Ener Liebden 
beftändige evangelifche und chriftliche Beharrung ganz gern ver- 
nommen ;* 67) und am Jahresſchluß, als Georg von einer ſchweren 
Krankheit genefen war, finden wir beide brieflich in herzlichſtem 
religiöfen Einverftändnis. Er Habe, fchreibt Albrecht am 26. Dezem- 
ber 1529 aus Königsberg, mit Betrübnis von Georgs Erfranfung 
gehört und freue fich num, daß er wieder gefund fei, und zwar 
um fo mehr, al® er erfenne, daß der Bruder einen gnädigen Gott 
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habe (d. h. evangelisch gläubig fei). „Denn ohne Zweifel bejucht 
er die Seinen unterm Kreuz, will fie auch probieren, wie das 
Silber fiebenmal durch das Feuer, zeigt hiermit Euren Liebden 
und uns allen in Gnaden an, wie ganz ein vergänglich elend 
Ding es um diefe Welt iſt.“ — Albrecht erinnert, rät, bittet und 
tröftet, „daß fich Eure Liebden feine Bedrohung, fein Gift, Gabe 
oder Berheißung verführen wolle laſſen, von dem göttlichen Worte 
abzuftehen, ob auch die ganze Welt abfiele. Dieweil Gott die 
Seinen bis an das End’, das ewige Wort, geliebt, zweifele ich 
nicht, wir find auch die Seinen, und daß er uns big an dag Ende 
lieben werde.“ #9) Wenige Monate jpäter ſtand Georg vor Karl V. 
zu Augsburg und erklärte, fich Lieber den Kopf abjchlagen zu 
laſſen als an der Frohnleichnamsprozeffion teil zu nehmen; da 
Itand der „Ritter Gottes mit dem Schwerte des Glaubens ohne 
alle Feldflucht bei Chriſto als feinem Haupte“, er ſelbſt in jeiner 
Perſon ein Siegel auf die Worte Albrecht. — Ein anderer 
Bruder Albrecht war Johann Albrecht, Coadjutor des Erzbijchofs 
Albreht und jpäter deſſen Nachfolger im Erzbistum Magdeburg 
und Bistum Halberitadt; ihn, der katholiſch blieb, ermahnte der 
Herzog in einem Schreiben am 29. November 1530, ſich nicht 
verhegen zu laffen und jein Vertrauen nicht auf Menſchen zu 
jegen.6%) Und weit über den Kreis der Berwandten hat Albrecht 
in fürftlichen Streifen zu evangelifieren gefucht. Im Sommer 1526 
hat er dem polnischen Könige Sigismund eine „ganz theologische 
Epiftel* überjandt, in welcher er ihn aufforderte, die Sache des 
Evangeliums aufzunehmen und zu jchüßen.?%) Der König blieb 
ftreng fatholiich; aber noch als fich das Leben des greifen Mo— 
narchen feinem Ende nahte, hat Albrecht brieflich verfucht, in dem 
Könige den Sinn für die Wahrheit des Evangeliums zu weden.'') 
Tiefer ſcheint Albrecht auf deſſen Nachfolger Sigismund II. Auguft 
eingewirft zu haben. Wenigjtens hat diefer im “Jahre 1549 dem 
herzoglichen Gefchäfttträger Terla gefagt: „Lieber Terla, daS magit 
du mir feft glauben, daß ich feinen Menfchen auf diejer Erde 
habe, noch zu haben vermeine, zu dem ich mic, mehr Liebes, Gutes, 
auch aller Treue verjehe, denn zum Herzog von Preußen." Al— 
brecht aber ließ, als ihm dies gemeldet war, dem jungen Könige 
noch ausdrüclich den Nat geben, dab er janftmütig regieren möge, 


88 


„Shrifti Lehre nad).“ 72) Und unter diefem Könige hat in Polen 
feine Verfolgung der Evangelifchen ftattgefunden; nicht bloß hat 
Laski wieder in fein Vaterland zurückehren dürfen, fondern die 
Städte Danzig, Thorn und Elbing haben auch ihre Religions— 
privifegien, welche ihnen den lutheriſchen Kultus ficherten,. von 
diefem Könige erhalten. 

Daß ein Fürft von jo ausgeiprochen evangelifcher Gefinnung 
den Schiejalen des Schmalfaldifchen Bundes mit aufrichtigem In— 
tereffe folgte, wird zu erwarten fein. Schon bei den erjten Bünd— 
nigbeftrebungen evangelischer Fürften jehen wir ihn thätig. Bereits 
am 5. Juli 1526 erklärte er fih auf Anträge des Kurfürjten 
Johann von Sachſen erbötig, zum Zwecke der Bejchügung des 
Evangeliums mit ihm eine Verftändigung einzugehen. ?) Ant 
29. September desjelben Jahres hat Albrecht zu Königsberg den 
Entwurf eines Vertrages angenommen, worin auf der Grundlage 
de3 Torgauer Vertrages zwijchen ihm und dem Kurfürften „Die Be— 
ſchirmung des Glaubens und was dem anhinge“ vereinbart wurde. 
Als die wahre Urfache des Bündniffes wird dort angeführt, daß 
etliche (Hohe) Geiftliche und deren Anhänger im heiligen römischen 
Reiche Anschläge machen, die Verfündigung des Wortes Gottes 
zu verhindern. Nun feßen zwar der Kurfürft und der Herzog 
ihr Vertrauen in allewege auf Gott, veriprechen fich aber, einander 
mit Nat und Hülfe beizuftehen, jobald fie wegen des Wortes 
Gottes oder wegen der Beränderung, welche aus dem Worte Gottes 
gefolgt jei oder noch folgen würde, angegriffen oder falls ihnen 
deshalb Nebe gejtellt würden, und zwar will Albrecht „hundert 
gerüſtete Reiſige“ zu Hilfe ſchicken.“) Ein ähnliches Biindnis 
ging der Herzog am 10. März 1527 mit dem Landgrafen Philipp 
von Heſſen ein; er verſprach diefem, falls er aus den oben erwähnten 
Urjachen mit einem Heere überzogen würde, den Sold für hundert 
Neifige zu zahlen.) Diejen Bindnisbeftrebungen mußte Albrecht 
von vornherein und für immer zugethan bleiben, weil er ja da= 
vauf gefaßt jein mußte, jein Herzogtum, das recht eigentlich zu 
den „Veränderungen“ gehörte, welche aus dem Worte Gottes ge- 
folgt waren, nötigenfalls mit Waffengewalt zu verteidigen. Zwar 
hatte er noch im Herbfte 1526 (29. Oftober) von Königsberg aus 
eine von Crotus Rubianus entworfene meifterhafte Verteidigung 
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des Rechtes zur Aufhebung des Ordensgelübdes und der Not— 
wendigkeit dieſer Säkulariſation des Ordenslandes Preußen den 
Fürſten und Ständen des deutſchen Reiches zugeſchickt.e) Sie 
war gegen eine Schmähſchrift Dietrichs van Cleen gerichtet, in 
welcher er als „Meiſter deutſchen Ordens in deutſchen und welſchen 
Landen“ auf dem im Juni und Juli zu Speyer abgehaltenen 
Reichstage gegen Albrecht die Anklage erhoben hatte, daß derſelbe 
dem Ddeutjchen Adel eine bejondere Zuflucht, ein „Spital und 
Eigentum“ entzogen habe. Auf wefjen Seite Karl V. treten würde, 
ift leicht zu erraten. Schon am 18. Januar 1527 beftätigte er 
den von den außerpreußiichen Nittern des deutſchen Drdens ge— 
wählten „Adminiſtrator des Hochmeifteramtes" Walter von Cron— 
berg und erließ am 14. November 1530 von Augsburg aus ein 
Strafmandat gegen Albrecht, des Inhalts, das Land Preußen an 
Walter von Cronberg abzutreten oder innerhalb neunzig Tagen 
vor dem Kammergerichte zu erjcheinen und die Gründe anzu— 
geben, weswegen er zu diefer Abtretung nicht verpflichtet fe. Da 
er dem Anfinnen nicht nachfam, ſprach der Kaifer zu Speyer am 
19. Januar 1532 die Reichsacht über Albrecht aus und fie ift 
nie zurücdgenommen worden. Hat fie auch im Lande Preußen 
feine Rechtswirkung gehabt, weil dort die kaiſerliche Autorität 
nichts bedeutete, und der Polenkönig im Notfall den Herzog ge— 
ihügt haben würde, jo hat doch Albrecht den Schimpf, der ihm 
angethan worden, nie verwunden, und naturgemäß trieb ihn diefe 
Behandlung, als der Schmalfaldifche Krieg ausbrach, auf die 
Seite der num gleichfalls geächteten Fürften; „denn ihre Wohlfahrt 
unfere Wohlfahrt ift“, fchrieb er an Juſtus Jonas.7) Schon 
im Juni 1546 erfahren wir, daß er fich in einem Schreiben an 
den Kurfürften Johann Friedrich von Sachjen erboten Hatte, „ihn 
in vorfallender Not nicht zu verlaffen“ und fiebenhundert leichte 
Reiter zu stellen. Da es indeß in dem abgelegenen Lande 
Preußen befchwerlich war, eine jo ftarfe Reitertruppe zufammen zu 
bringen, jo verjprach der Herzog ſchließlich, ftatt ihrer den Ber- 
bündeten 20000 Gulden Hilfsgelder zur Kriegführung zu über- 
fenden. Und diefe Summe ift noch überboten worden; Preußen 
zahlte 29841 Gulden. Dem Lauf der Ereignifje aber konnte der 
Herzog nur mit dem Ausdruck tieffter Wehmut und mit Worten 


90 


innigen Troftes folgen. Da wünſcht er in einem Briefe an den 
Kurfürften vom 28. Juli 1546 zunächſt, daß Gott den Kaiſer 
Karl V. erleuchten möge. Weil nun aber der Kurfürft und der 
Landgraf in eigner Perſon ins Feld ziehen müfjen, jo geht Albrechts 
Wunſch für fie dahin, daß „Gottes Segen, Sieg und Ueber— 
windung“ der Feinde ihnen zu Teil werde, damit Gott „als ein 
ftarfer Gott und Beichüber feines Wortes von den Verfolgern 
erfannt, und fie zur Buße und wahrer Erkenntnis erleuchtet“ 
werden. In einem anderen Briefe zweifelte er nicht, daß Gott 
den Befennern des Evangeliums beiftehen werde (12. Auguft 1546). 
Noch am 2. November 1546 wünſcht er den Verbündeten „Vic— 
toria, Glück und Heil.“ Aber der Krieg verlief gegen all’ fein 
Hoffen. Mit wie tiefem Schmerze er die Schidjale der Verbün— 
deten auf feinem Herzen trug, erfennen wir aus einem Troftbriefe, 
welchen er zum Jahreswechſel 1548 der Familie des gefangenen 
Kurfürften, adrejfiert an deſſen Sohn Herzog Johann Wilhelm 
von Sachſen, von Königsberg zuſchickte, voll Teilnahme, daß er das 
erste Neujahr, wo die Familie ihres Hauptes entbehrte, nicht wollte 
ohne ein Troftwort vorübergehen laſſen. Und jo innig hat er 
mit eigener Hand gefchrieben, daß man meint, ihm ins Herz 
Ihauen zu fünnen. Hören wir feine eigenen Worte! „Hochge— 
borener Fürft, freundlicher Tieber Herr Oheim und Sohn. Ich 
wünjche Euren Liebden von Gott, unferm lieben Heiland, und 
nicht allein Euren Liebden ſondern aud) derjelben geliebten Mutter 
und Brüdern, göttliche Gnade und ein jelige neue Jahr und 
daß Eure Liebden alle, auch wir anderen, wachſen] in wahrer 
Erfenntnis des Kindes, fo uns geboren, und Sohnes, der uns 
gegeben in jeinem Wort, das er ift, welches Fleisch geworden, ein 
Licht in's Finſtere uns gefandt, das alle Gläubigen zu erleuchten 
gefommen, ewig in ung leuchten und wohnen möge, auf daß wir 
alle, jo jolche3 angenommen, denen er auch Macht gegeben, Kinder 
Gottes zu werden, ewig fein und bleiben, wie er Johannis am 
17. fpricht, fein da er ift. Amen." Nach diefem einleitenden 
Segenswunfche meldet er, daß er in allen Kirchen feines Landes 
Gott herzlich bitten laſſe „für Ihren Lieben Herrn Bater und alle 
Eure Liebden, daß der allmächtige Gott alles das wiederum geben 
und verleihen wolle, dadurch fie zeitlicher und ewiger Gejundheit 
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erfreut und in „aller feligen Wohlfahrt erhalten [werden möge]. 
WU, damit ich ſchmerzende Wunden nicht höher ſchmerzen mache, 
nachlaſſen von Mitleiden zu fchreiben, fondern dem Erbarmer 
aller Herzen zum Heilen heimftellen, mit was herzlicher Treue 

und Liebe ich Euer Liebden Herrn und Vater, Mutter und Eure 
- Liebden alle meinen thue, zweifle auch gar nicht, die göttliche 
Allmacht werde alles Unglück in Glück und zu göttlichem Lob 
und Euer Liebden Seelenheil ſchicken. Was mich und mein Land 
jelbjt angeht, befehle und Lege ich mein Anliegen auf meinen 
Heiland Chriftum; der wird's wohl machen. Solle ich aber je 
das Kreuz jchmeden, bitte ich, feine Allmächtigfeit wolle mich 
würdig machen, daß ich um feinet willen leiden möge.“ ”s) Das 
ein Fürſt von der Gefinnung Albrecht bald darauf an den po- 
titiichen Verhandlungen, welche zur Schaffung eines neuen pro- 
teftantischen Fürftenbundes gegen Karl V. gepflogen wurden, Teil 
nahm, wird erwartet werden; aber er hat auch jetzt den Stand- 
punft von 1526 feftgehalten, daß er fich von jedem Angriff fern 
halten und nur zur Verteidigung des Wortes Gottes und feiner 
Bekenner das Schwert zu ziehen bereit war. — Noch an einer 
andern Stelle begegnen wir dem thatfräftigften Eingreifen Albrechts 
zu Gunften des Broteftantismus außerhalb des preußifchen Landes: 
wejentlich durch feine VBermittelung ift das Erzbistum Riga evan- 
gelisch gemacht worden. _ 

Daß Albreht fi) bemühte feine Hand auf die baltischen 
Provinzen zu legen, wird nicht Wunder nehmen, da der deutſche 
Orden in Livland jeit dem dreizehnten Jahrhundert die herrfchende 
Stellung inne hatte. Da Albrecht jelbjt aber weder einen Nechtstitel 
noch die Macht hatte, das Land an fich zu nehmen, jo erjchien 
e3 ihm als das Befte, einem feiner verforgungsbedürftigen Brüder 
die Anwartichaft auf den erzbijchöflichen Stuhl dajelbjt zu ver 
Ichaffen, um jo das Erzbistum mittelbar von Preußen abhängig 
zu machen und dem Evangelium zu erfchließen. Gelegenheit dazu 
fand fich, als der Erzbiſchof Thomas Schöning, welcher 1527 ge= 
wählt worden war, 1528 im römischen Neiche ſich vergeblich um 
politiichen Schuß bemüht hatte und darauf 1529, als er durch 
Preußen zurücfehrte, von Albrecht für ein Schugbündnis gewonnen 
wurde; am 15. September 1529 wurde zu Königsberg vereinbart, 
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dag Albrecht die „Confervatur” oder den Schuß des Erzbistums 
übernahm, während der Erzbifchof einen jüngeren Bruder des 
Herzogs, den Markgrafen Wilhelm von Brandenburg, zum Coad- 
jutor mit dem Nechte der Nachfolge ernannte. Der durch den 
älteren Bruder unerwartet beglücte jugendliche Markgraf wurde 
aus Franken nad) Preußen entboten und ift von Albrecht beraten 
und gefhüst im Jahre 1530 nad Lioland geritten, hat auf dem 
Schloffe Ronneburg feinen Sit aufgejchlagen und nad) Schönings 
Tode wirklich da3 Erzbistum in Befit genommen. Seit mehreren 
Sahren hatte Luthers Lehre in Riga, Dorpat und Reval Eingang 
gefunden, und vor allen andern war es der Stadtiyndifus Johann 
Lohmüller geweſen, der die evangelifche Bewegung geleitet Hatte; 
allein noch 1531 hält Lohmüller ſelbſt das „evangeliiche Häuflein“ 
für das allerfleinfte in Livland. Aber der Coadjutor glich doch 
Ihon dem Nifodemus, der bei Nacht (zu Jeſus) wandelt, 9) und 
1540 empfahl Wilhelm in einem Briefe an Luther diefen ſelbſt und 
feine Gehülfen in den Schuß Gottes. So ift doch Hauptjächlich 
durch Albrecht Mitwirkung jelbit diejes Land, wo nach Wilhelms 
Ausdruck „das Paternofter ein Ende hatte“, lutheriſch geworden. 

Nicht zu unterfchägen ift ferner der Einfluß, welcher von 
Preußen auf Polen ausging. Es gehört zu den weit verbreiteten 
Vorurteilen, daß die in Polen jpäter auftretenden proteftantischen 
Elemente Hauptfächlich durch den in lateinischer Sprache verbreiteten 
Calvinismus wach gerufen jeien. Umgefehrt darf man jagen, daß 
die frühejte evangelifche Bewegung im Königreich Polen durch 
Wittenberger Einflüffe beftimmt ift, und zwar ging diefe Bewegung 
vielfach über Königsberg. Abgeſehen von den Briefen Albrechts 
an den König Sigismund begegnen uns von 1531 an Verſuche 
Albrechts, nach Polen religiös zu wirken. Im Frühjahr 1531 
ſchickte er eine polnische Ueberfegung von Luthers Heinem Kate- 
chismus an einen angefehenen Geiftlichen in Krakau ala Geſchenk. 
Leider iſt dieſe Ueberſetzung gänzlich verloren gegangen; aber ein 
polniſcher Zeitgenoſſe vermutete im Jahre 1533, daß ihr Urheber 
am Hofe Albrecht3 Tebe.s) Wichtiger wurde, daß Albrecht an 
der Grenze Preußens und Polens im firdöftlichen Winkel des 
Herzogtums einen polnifchen Adeligen, welcher ftudiert hatte und 
die Buchdrucerei verftand, Johann Malecki von Sandatz, Male- 
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tius genannt, 1537 als „Exzpriefter” oder Superintendent in 
Lyck anftellte und ihm ein Grundftücd zum Betriebe des Bücher— 
drucks ſchenkte. Maletius hatte wegen feiner evangelischen Ge— 
finnung aus feiner Heimat fliehen müffen; jetzt arbeitete er an 
der Herjtellung einer evangelischen polnischen Litteratur, der erfte 
polnische Buchdrucker evangeliichen, lutheriſchen Bekenntniſſes; der 
Sohn aber, welcher darauf bei Sabinus in Königsberg ftudierte, half 
dem Bater treu und übernahm felbft den Vertrieb der Sachen 
nad Polen hinein. Leider ift bis jeßt nicht ein einziger Lycker 
Drud aufgefunden; aber aus dem Briefwechjel beider Maletius 
mit dem Herzoge aus den Jahren 1552 und 1558 erfahren wir, 
daß fie nicht nur polnische evangelische Katechismen hergeftellt 
haben, jondern im Jahre 1552 auch eine polnifche Bibelüber- 
jegung Neuen Teſtamentes zu druden im Begriff waren; „eine 
Probe dieſer zufünftigen Ueberſetzung“ ſandte Maletius am 
27. Mai 1552 an den Herzog Albrecht mit der Bitte, ihren Drud 
zu genehmigen, das heißt doch wohl die Koften dafür zu tragen.®!) 
Ein Brief des jüngeren Maletius an Albrecht aus dem Jahre 
1558 läßt uns in die Art und Weiſe, wie Vater und Sohn ihr 
Gejchäft betrieben, einen intereffanten Einblid thun. Da beide 
wenig Geld hatten, lieben fie die zum Drud der Katechismen 
notwendige Summe von drei Kirchgemeinden Mafurens; das 
Papier und was ſonſt zum Druck notwendig war, wurde aus 
Danzig bejorgt; der jüngere Maletius, welcher als feinen Anteil 
500 Exemplare erhielt, machte fich mit ihnen auf den Weg nad) 
Polen, um fie jelbft dort zu vertreiben. Unter Lebensgefahr zog 
er umher; aber da ex jeine Katechismen nicht öffentlich verkaufen 
durfte, erlitt er großen Schaden und gab die unverfauften Erem- 
plare ſchließlich an evangelisch gefinnte Große geſchenksweiſe ab. 
Nach feiner Rückkehr bat er den Herzog, ihn von der NRüd- 
zahlung der geliehenen Summe an die drei Kirchengemeinden zu 
entbinden. Der Herzog aber reffribierte unter dem 4. Juli 1558, 
er könne den Kirchen nichts nehmen; falls aber Maletius die 
Kirchenälteften der betreffenden Gemeinden ſelbſt zum Verzicht auf 
die dargeliehene Summe bewegen fönne, jo jei er ſelbſt damit zu— 
frieden. 2) Einmal hatte Herzog Albrecht den älteren Maletius 
fogar auf drei Jahre nach Polen beurlaubt, wohin er von dem 
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Herrn Nicolaus Radziwil, Herzog in Olika und Niefwijch im pol- 
nifchen Littauen bei Wilna, „zur Verfertigung eglicher Druckerei“ 
erbeten war; während diefer Zeit folle ihm feine Pfarrftelle in 
Lyck verbleiben, er aber einen Stellvertreter jtellen. >) 

Ueberblicken wir die Thätigfeit Albrechts, welche er nach außen, 
über die Grenzen Preußens hinaus zu Gunften des Protejtantis- 
mus entfaltet hat, fo erjcheint fie nirgends geräufchvoll, aber fo 
vielfeitig teilnehmend und hilfsbereit, daß fie einen wohlthuenden 
Eindruck Hinterläßt. Und das ift es auch, was wir von dem 
ganzen Manne jagen möchten, wenn wir abjchließend eine Cha- 
rafteriftif von ihm entwerfen jollen. 

Herzog Albrecht gehört nicht zu den Großen der Welt- und 
Kirchengeſchichte; er Hat nichts Heldenhaftes an fi, und eine 
Führerrolle hat er nicht geſpielt.s) Aber durch die außerordent- 
lichen Verhältniſſe, in welche er ſich hineingejtellt jah und die er 
im Geiſte der Neuzeit ausnützte, wurde er, was er war, eine welt- 
geichichtliche Perſönlichkeit. Und er hat fie ausgenugt nicht ſo— 
wohl für fich als für das Wohl des Ganzen, in dem er lebte, für 
Land und Leute, für Staat und Kirche. Von dem Strome des 
Geiftes, der aus dem Wittenberger Klojter ausging, hat unter 
den regierenden Fürſten deutjcher Zunge er wohl am ehejten fich 
innerlich erfafjen lafjen, und jo bald er politisch freie Hand be- 
fam, hat er einen Chor ausgezeichneter Geister in feinem Herzog— 
tum, jeden an richtiger und wichtiger Stelle angeftellt, fo daß unter 
jeinem fürftlichen Schuge eine geiftige Elite- Kolonie aus Deutſch— 
land nad) Preußen z0g und erit jest das Heidentum brach, dag 
der deutſche Orden ohne Teilnahme für das Volk Hatte wuchern 
lafjen. Daß ein Polens und Speratus, ein Brießmann und Polt- 
ander und zahlreiche andere Gefinnungsgenofjen Luthers hier ihren 
Beruf fanden und in bewunderungswürdiger Weile erfüllten, wen 
anders ift e3 zu verdanken als Albrecht? Und mit großartiger 
Selbftbeicheidung ließ er fie wirfen, weil er vor ihrer Perſon 
und ihrem Werfe Hohe Achtung Hatte. Wie er in vollem fürft- 
lichen Selbftbewußtjein regierte, jo zeigt er doch nirgends eine Spur 
von Menjchenveradjtung; nichts vom Despoten haftet ihm an; 
jelbft um den ärmſten im Wolfe kümmert er ſich wie ein 
Vater um die Seinen; er regiert als Landesvater, ala der erfte, 
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welchen es auf preußiſcher Erde gab, gerade, ehrlich und aufrichtig. 
Ürteilsfähige Zeitgenofjen Hatten den Eindrud, daß Sein oder 
Nichtjein Preußens an Albrechts Perſon hänge. Als im Jahre 
1529 in einer großen Epidemie fein Leben auf dem Spiele ftand, 
ihrieb Speratus „Moriatur dux Albertus, dieat Borussia, aetum 
est“ „Stirbt Herzog Albrecht, jo kann Preußen fagen, es ift vor- 
bei" — und 1545, al3 dem Herzoge durch Nachftellungen Gefahr 
drohte, jchrieb Polens an ihn: „Wo etwas an Euer Fürftlichen 
Gnaden gejchähe, würden wahrlich nicht elendere, betrübtere Leute 
in der ganzen Chriftenheit fein al3 wir armen Preußen diefes 
Fürſtentums. Ich geichweige, welches mich am höchften befümmert, 
daß wir jchwerlich bei dem Evangelio und Worte Gottes werden 
bleiben fünnen, jondern mit Gewalt und Tyrannei davon gedrungen 
und abgehalten.“ Man muß Albrecht nur nicht nach der Regierung 
jeines Greijenalters beurteilen, wo er durch häusliches Unglüd 
und durch eine Flug arbeitende geiftlich-politiiche Camarilla mürbe 
gemacht, außerdem übermannt durch den verblüffend unverjchämt 
auftretenden Abenteurer Skalich, den falfchen Markgrafen von 
Berona, ein Spielball der Parteien wurde.) Haben wir dagegen 
bei jeiner Beurteilung jein Lebenswerk vor Augen, das er in 
ungejchwächter Mannesfraft vollbracht, jo wird man jeinem fürjt- 
lichen Walten und jeiner politischen Weisheit volle Anerkennung 
zu teil werden laſſen müfjen; nirgends entdeckt man an ihm einen 
unedlen Zug, und dem Lande hat er, nachdem er den preußifchen 
Staat begründet, den Frieden erhalten bis zu feinem Tode. Dieje 
Negentenweisheit aber floß nicht, wie bei Karl V. aus po- 
litiſchem Kalkül, ſondern war der Ausfluß einer ungeheuchelten 
Srömmigfeit; die „Furcht Gottes“ war für Albrecht „aller Weis— 
heit Anfang.“ Der Herzog pflegte inbrünftig zu beten. Das. 
Königliche Staatsarchiv bewahrt eine große Sammlung hand- 
ichriftlicher Gebete, welche er jelbjt zu feiner „Uebung in der Gott- 
jeligfeit“ aufgefchrieben hat, Gebete am Morgen, Gebete am Abend, 
Gebete in allerlei Nöten Leibes und der Seele, Betrachtungen über 
einzelne Pſalmen, über neuteftamentliche Bibelftellen, über das 
heilige Abendmahl und dergleichen mehr, fie find meift jehr lang 
und mit fließender Handfchrift gefchrieben, aljo in Wahrheit Er- 
güffe jeiner frommen Seele, welche in folchen Contemplationen 
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andachtsvoll feierte. Und in dieſer fejtgewurzelten evangelifchen 
Frömmgkeit fand er die Kraft, gegen Andersgläubige tolerant zu 
jein, oder beffer ausgedrückt, ihnen mit Achtung zu begegnen. So 
ftand er auf gutem Fuße mit den fatholifchen Königen Sigis- 
mund I. und II. von Polen und verkehrte auch höchit angenehm 
mit den Bifchöfen der fatholifch gebliebenen polnijch- preußischen 
Didcefen Ermland und Kulm; er ladet den katholiſchen ermlän- 
difchen Domherrn Nicolaus Koppernicus, welcher der Arzenei- 
wifjenjchaft fundig war, nach Königsberg, daß er einem feiner 
Getreuen Hilfe bringe, und das Frauenburger Domfapitel über- 
läßt ihm das hochangefehene Mitglied feiner Gemeinschaft in ent- 
gegenfommender Weife; und nicht bloß der ärztlichen Kunft des 
greifen Domherrn freut fich der Herzog, auch von feiner neuen 
Wifjenfchaft der Bewegung der Himmelsförper, von welcher er 
durch dritte Hand Nachricht bekommen, hat er mit gebührender 
Achtung Kenntnis genommen. Aber daß der Herzog in jeinem 
hohen Alter ſelbſt wieder fatholiich geworden jei, iſt eine wahr- 
jcheinlich durch Sfalich ausgeiprengte Unwahrheit. 3%) Selbit den 
Suden bewies er Menfchenfreundlichkeit; e3 find uns zwei Fälle 
urkundlich befannt, in welchen er jüdiichen Aerzten gejtattete, ſich 
in Königsberg nieder zu laffen und öffentlich zu praftizieren; 
„doch daß du dich allewege“, jchrieb er 1538 dem erfteren, Iſaak 
May, „deines Glaubens halten, niemand damit bejchmigen, auch 
feinen Wucher treiben umd jonjten vechtichaffen halten thuft.“ 57) 
Der Jude muß das Vertrauen des Fürften nicht getäufcht haben; 
daher gejtattete Albrecht (1541 ?) die Zulaffung eines zweiten 
jüdischen Arztes, Michel Abraham, in Königsberg ohne Bedenken 
und trug fogar den Meagiftraten der drei Städte, aus denen da- 
mal? Königsberg bejtand, auf, den Juden, falls er ſich aufrichtig 
und redlich beweiſe, aufzunehmen.s®) So hatte ſelbſt den Ver— 
ftoßenen gegenüber das Evangelium ihn frei gemacht von den 
Vorurteilen des Mittelalters, in welchem er jelbft erzogen war. 
Und wie er gelebt, jo ift er geftorben. 

Er Hatte jein Alter bis auf 77 Jahre gebracht, ala er unter 
ſchwerem förperlichem Leiden allmählich feiner Auflöfung entgegen 
ging. Bon dem fehweren Schlaganfall, welcher ihn 1563 getroffen 
hatte, hat ev fich nicht wieder erholt.s%) Er wurde fo fiech, daß 
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er gänzlich von Anderen bedient und geſpeiſt werden mußte. In 
Tapiau, wohin man ihn wegen einer in Königsberg graſſierenden 
Epidemie gebracht Hatte, verlebte er den Winter 1567 zu 1568. 
Er litt an Steinfchmerzen oft jo furchtbar, daß ein fteinern Herz 
hätte jammern müfjen, wie jein Leichenprediger fagt; aber er 
beugte ſich mit wunderbarer Geduld unter die gewaltige Hand 
Gottes. In der Sterbenswoche hat er unter anderen Gebeten 
das Baterunfer gefprochen und nach der Ordnung der fieben Bitten 
dem Himmlischen Vater Dank gefagt; nach der fiebenten fprach 
er: „Du Haft mich, Herre Gott, die Zeit meines Lebens erfahren 
lafjen viel und große Angft und haft mich wieder febendig ge- 
macht und haft mich aus der Tiefe wieder herauf geholt. Aber es 
it noch der lebte Feind vorhanden, nämlich) der Tod. Bon dem, 
bitt ich dich, dieweil ihm dein geliebter Sohn durch feinen Tod und 
Auferftehung die Macht genommen hat, wollft du mich auch gnä- 
diglich erlöfen und mir ein gnädiges und jeliges Stündlein ver- 
leihen. 0%) Das iſt ihm bejcheert worden; Sonnabend den 20. März 
1568, jrüh bald nad) 6 Uhr, verſchied er janft und Stille, ohne 
ein Zeichen eines Schmerzes. Sein Leichnam ward in der Dom- 
fire zu Königsberg beigejegt; jein Andenken aber blieb gejegnet 
bis in unfere Tage. Denn der Staat, welchen er gejchaffen, 
ift die Wiege des preußischen Königtums geworden; die Landeskirche, 
deren Pfarreien er rechtlich fundiert, funktioniert noch jetzt im 
Geifte ihrer erjten Zeugen, und die Univerfität, die er geftiftet, hat 
fih zur Hochſchule Kants entwidelt. Der Fürſt, welcher diejes 
dreifach Hohe Werf zuftande gebracht, verdient jein Denkmal in 
der Geſchichte Preußens, in der des Proteſtantismus und der 
modernen Bildung. Möge das Bild feiner liebenswürdigen jchlichten 
PVerjönlichfeit uns nimmer entſchwinden! — 


Tihadert, Herzog Albrecht von Preußen. 7 
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*) wo Zeile 6 von unten irrtümlich Anm. 15 gedruckt ift. 
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alte Notiz“ die Vollendung der Schrift auf Sabb. p. Concept. Mariae d. i. 
(1523) 12. Dezember, angefegt habe; jpäter habe man das vermwechfelt, habe 
aus Concept. Mariae „Annunt. Mariae“ gemacht und dann al3 den Sonn: 
abend darauf den 28. März angefeht. Die Argumentation Kawerau's ift 
aus mehreren Gründen fehr anjprechend. Wenn demgemäß Luthers Send: 
Ihreiben eine Wirkung des Bejuches Albrecht3 bei Luther war, jo erhält 
es durch diefen Bejuch eine neue Beleuchtung; es war dann gemwiffermaßen 
„beſtellte Arbeit“, wie fich Kolde in feinem „Martin Luther“ II, 2 (1893), 
573 ausdrückt. — 14a. (©. 20) In der „Altpreußifchen Monatsfchrift” 
Bd. XXVII (1891), ©. 141 ff. hat D. Benrath in feiner jehr danfenswerten 
Beiprechung meines „Urkundenbuches“ ſich veranlaßt gefehen, unter anderem 
meine chronologifhe Anfegung der Wirkfamfeit Brießmanns und meine 
Charakteriftif des Amandus zu beanftanden. Ich habe nämlich den Dr. Brief: 
mann für den erften, den Amandus für den zweiten der preußifchen Refor— 
matoren erklärt, und als Charakter ift mir Amandus in Preußen ein chrift: 
licher Demagoge, der mit Grund aus Preußen ausgetrieben wurde und erft 
nad) diefen und anderen Erfahrungen verftändig geworden fein dürfte, jo 
daß er in GoSlar wieder ins evangelifche Kirchenamt fam. Benrath meint 
dagegen, dat Amandus, „aller Wahricheinlichkeit nach der erfte war, welcher 
evangelijch in Königsberg gepredigt hat“, und hält ihn für „einen tüchtigen Cha: 
rakter.“ Es ift hier nicht der Ort, auf diefe und andere dort aufgeftellte Urteile 
ausführlich einzugehen; ich hoffe anderwärts Gelegenheit zu finden, eine 
ganze Reihe von Nachträgen und Verbefjerungen zu einzelnen Punkten der 
preußifchen Reformationsgejchichte im Zufammenhange den Fachgenofjen 
vorzulegen, und werde mich im Intereſſe der Sache bei diejer Gelegenheit 
bereitwilligjt auch mit Benraths Argumenten ausführlich auseinanderfegen. 
Hier ſei nur in Kürze folgendes bemerft: 

a) Was die Frage nah der Priorität Brießmanns oder 
des Amandus betrifft, fo ftüßt fich Benrath auf Simon Grunau's Chronif, 
auf Wiegand’3 Vitae theologorum und auf einen Ausjpruch des Bilchofs 
Polens in deſſen Weihnachtspredigt 1523. Darüber ift meine Meinung, daß 
Grunaus Chronik für die Feitftellung von Zeit-Daten jchlechterdingS un— 
brauchbar ift und in angeblichen Referaten aus Reden, Predigten oder 
Schriften Anderer wenig Ölauben verdient (denn wenn er ſchon Gefchriebenes 
nachweislich entitellt, um mie viel Leichter Gefprochenes, was er nur von 
Dritten gehört hat — er in Danzig Worte aus Königsberg!), daß ferner 
Miegand nur nad) Hörenfagen berichtet, aber die Anfänge ver Reformation 
Preußens jelbft nur jehr oberflächlich Fennt, und daß endlich Polens über 
das Datum des Anfangs der Predigtthätigfeit Briefmanns nicht fpricht; 
— meine Erzählung ftüßt fich dagegen 

@) auf Urban Sommers Manuffript (bei Golbe, mein Urkunden: 
buch II, Nr. 141), wo Briegmanns erfte Predigt im Dome zu Königsberg auf 
den 27. September 1523, Amandus' erjte Predigt in der altitädtiichen 
Kirche aber auf den 29. November 1523 (1. Adventfonntag) angefegt ift. 
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„Caplan“ Sommer war mit Briegmann gleichzeitig ebangelifcher Geiftlicher 
am Dom zu Königsberg, und ſeine privaten Aufzeichnungen verdienen 
Glauben; 4) auf eine unabhängig von ihm gefchriebene, allgemein al3 glaub» 
würdig beurteilte, gleichzeitige Duelle, das Altftädtifche Memorialbuch Beler— 
Platners (welches von Benrathnicht benutzt ift; vgl. über dasſelbe 
mein „Urkundenbuch“ II, Nr. 137). Hier findet ſich ein Referat aus der 
Abjchiedepredigt Briefmanns, welche er am 29. September 1527 vor 
jeinem Abgange nach Riga in der Domkirche zu Königsberg gehalten 
hat. Dort wird berichtet: „Am Beichluß der Sermon zeigt er [Brießmann] 
an, wie er vier Jahr allhie gepredigt, fich felbjt nit eingedrungen, 
funder berufen gemwefen ze. Und wie wohl er das lautere reyne Wort 
Gots, wies der Tert gebracht, am erjten durch den Willen Gots in 
dießem Drt des Fürftentums gepredigt, jo bett er doch wenig Gunft 
erlangt.” (Handjchrift der Stadtbibliothef zu Königsberg Lit. ©. fol. 43, 
P. 500—501, auch gedruct Acta Bor. I, 679 ff. Der dort Mse. p. 342 noch 
genannte Georg Schmidt (Domherr) kann als NReformator nicht in Betracht 
fommen.) Durch diefe beiden, mit den Greignifien gleichzeitigen, glaub: 
würdigen, von einander unabhängigen und in Königsberg 
lebenden Berichterftatter ift fjowohl das Datum des Anfangs der Refor- 
matton in Königsberg als auch die zeitliche Vriorität Briegmanns vor Aman— 
dus gegen Grunau und Wiegand ficher geitellt. 

b) In Bezug auf den Charafter des Amandus, der anfangs von 
Luther und Albrecht empfohlen und von Gattenhofen verteidigt war, find 
doch darauf die Speratus, Polentz, Beler-PBlatner und (der von 
Benrath gleichfalls nicht berücffichtigte) Freiberg vollgültige Zeugen dafür, 
daß Amandus zivar, wie ich ſelbſt deutlich hervorgehoben habe, ein „wirfungs: 
voller Prediger“, aber leider ein demagogifcher Hetzer war, ein 
preußifcher Thomas Münzer, ein „Alfteter” wie Luther ihn bezeichnet. Grit 
nachden e3 ihm auch in Danzig und in Pommern recht fchlecht ergangen 
war, mag er verjtändig und ruhig geworden fein, fo daß Luther ihm ein 
gutes Zeugnis ausftellen, und die Stadt Goslar ihn 1528 ing kirchliche Amt 
nehmen fonnte, wo er 1530 ftarb. — (Anm. 15. ©. 17 ift als Anm. 14 gedrudt.) 
— 15. (©.23) Tſchackert Urkundenbuch u. ſ. w. IL, Nr. 219. — 16. (S. 23) 
A. a. O. U, Nr. 270, wo aber Nicolovius ftatt Nicolaus zu leſen ift. — 
17. (S. 25) A. a.D.1I, Nr. 166. — 18. (S. 26) U. 0. d. U, Re. 252. — 
19. (S.27) A.a. O. I, Nr. 270a und b. — 20. (©. 27) Ua.D.I, Nr. 309. 
— 21. (S. 30) A. a. 0. I, Nr. 300. — 22. (&. 31) Eimon Grunau, Traf: 
tat 22. — 28. (©. 32) Tichadert a.a. O. II, Nr. 290. — 2. (S. 32) A. a. D. 
Nr. 291. — 25. (S. 37) U. a. D. II, Nr. 417. — 26. (S. 37) A. a. ©. Nr. 418; 
vgl. Nr. 456. — 27. (S. 38) N. a. D. II. Nr. 456. — 28. (©. 40) Tert bei 
Nicolovius, die bifchöfliche Würde in Preußen S. 106. — 29. (©. 41) 
Techackert a. a. ©. II, Nr. 597 (und 601a). — 30. (S. 42) U.a.D.I, Nr. 
633. — 31. (5. 43) A. a. O. I, Nr. 707. — 32. (S. 43) X. a. 0. I, ©. 166 ff. — 
38. (S. 44) Mislenta, manuale Prut., prooem. f. 6d. — 34. (©. 44) Tſchackert 
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0.0. O. U, Nr. 1061.°— 35. (S. 45) X. a. 8.1, ©. 187 ff. — 36. (©. 47) 
A. a. O. J. ©. 196 und 198; dazu den Brief Albrechts in Kolde, Analecta 
Lutherana (1883), ©. 187. — 37. (©. 48) Tichadert a. a. O. II, Nr. 975. 
38. (©. 60) A. a. O. J ©. 205— 278. ©. 279 ff. — 39. (S.63) W. Möller, 
Andreas Dftander 1870 ;, — Karl Alfred Hafe, Herzog Albrecht von Preußen 
und fein Kofprediger. 1879; jenes Werk enthält die Biographie Dfianders, 
diejes die von Funk; — in beiden befindet fich die quellenmäßige Begrün- 
dung der Gefchichte jener „Königsberger Tragödie”, welche oben im Texte 
ſkizziert iſt. — 40. (©. 65) Tichadert, Urfundenbuch u. |. w. III, Nr. 1872. 
— 4. (S.67) U.a.D.I, Nr. 452, 453 und 454. — 42. (©. 68) Das 
Gebet Albrechts a. a.O. II, Nr. 500; die Erklärung des Baterunjers Nr. 694. 
43. (S. 69) Carl Alfred Hafe, Herzog Albrecht u. ſ. w. (1879) ©. 388—396. 
— 44. (©. 70) David Voit in der Leichenpredigt Acta Borussiea I, 640. 
— 45. G. 71) Tichadert a. a. D. II, Nr. 1127. — 46. (©. 71) A. a. O. III, 
Nr. 1851. — 47. (©. 71) A. a. O. IU, Nr. 1135 ff. — 48. (S. 71) Sp wird 
mein Urfundenbuch I, ©. 317 zu ergänzen fein. — 49. (©. 72) Tichadert, 
Urfundenbuch u. f. w. HI, Nr. 2005. — 50. (©. 73) Soh. Voigt, Mitteilungen 
u. ſ. w. im Preuß. Prov.-Rirchenblatt 1840, ©. 30. — 51. (©. 75) Tichadert 
a.a.D. U, 1318. — 52. (S. 75) A. a.O. II, Nr. 2414. — 52a. (©. 76) 
Joh. Voigt, Briefwechſel (1840), ©. 171— 216. — 58. (©. 79) Tert in 
Chemnitz, Examen conc. Trid. ed. Preuss (1861),.p. XII. — 54. (©. 80) 
Soh. Voigt, Briefwechfel (1840), S 260 — 276. — 55. (©. SI) Tichadert 
a. a. O. II, Nr. 2289. — 56. (S 82) U. a. D. II, Nr. 927 (28. Juni 1534). 
— 517. (©. 82) X. a. D. III, Rr. 1744. — 58. (©. 52) A a. D. IH, Nr. 1781. 
— 59. (5. 83) U. a. D. III, Nr. 1896. — 60. (©. 83) A. a. D. I, Nr. 449. 
— 61 (5.854) X. a. D. II, Nr. 508. 509. — 62. (©. SI) 2. a. O. II, 
Nr. 2310. — 68. (S. 85) A. a. O. II, Nr. 429 und 492. — 64. (©. 85) 
A. a. O. HD, Nr. 545. — 65. (©. 86) A. a. O. II, Nr. 551. — 66. (©. 86) 
A. a. O. IH, Nr. 562. — 67. (©. 86) A. a. O. II, Nr. 6385. — 68. (©. 87) 
A. a. D. IL, 69. (&. 87) A. a.D. II, Nr. 747. — 70. (&. 87) 
4.a.D. U, Nr. 512. — 71. (S. 87) A. a. D. III, Nr. 1838. — 72. (©. 88) 
X. a. O. II, Nr. 2209. — 73. (©. 58) Stoy, „Erfte Bündnisbeftrebungen 
evangelifcher Stände” in Zeitfchr. des Vereins für Thür. Gefch. u. Alter: 
tumsfunde VI (1888) ©. 215 ff. — 74. (©. 88) Tichadert a. a. O. II, 
Nr. 515. — 75. (©. 88) Stoy a.a.D. ©. 223 ff. — 76. (S. 89) Tichadert . 
a.a. DO. II, Nr. 519 und lat. Nr. 520. Vgl. I, ©. 150, wo die Inhaltsangabe 
ftebt. — 77. (©. 84) U. a. D. IH, Nr. 1910, vgl. II, Nr. 832 und 1, 
©. 179 ff. — 78. (©. 91) X. a.D. II, Nr. 2078. — 79. (S. 92) Worte 
Lohmüller's bei Tſchackert a. a. D. II, Nr. 776. — 80 (S. 92) Tihadert a. 
a. O. II, 774 und 902. — 81. (©. 93) X. a. D. III, Nr. 2397. — 82. (©. 93) 
A. a. O. III, Nr. 2405. — 83 (©. 94) X. a. O. III, Nr. 2375. — 84. (©. 94) 
Hans Prutz, Herzog Albrecht von Preußen (Feftrede), in Preuß. Jahrb. 
Bd. 66, Heft2, ©. 185. — 85. (©. 95) Die quellenmäßige Schilderung des 
Treibens Skalichs giebt C. N. Hafe, Herzog Albrecht von Preußen und jein 
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Hofprediger (1879), ©. 287— 330. — 86. (S. 96) C. A. Haſe a. a. O. ©. 375. 
— D. David Boit, der Hofprediger des Herzogs Albrechts, berichtet zwei 
Sahre nach deſſen Tode zur MWiderlegung de von Skalich aufgebrachten 
Gerüchtes: 1561 habe der Papſt den Herzog durch einen Gejandten zur 
Beſchickung des Konzil von Trient einladen laffen; Albrecht habe fie ab- 
gelehnt und in der fchriftlichen Antwort, welche er dem Gejandten mit- 
gegeben habe, fich auf's neue vol zur Reformation, jpezıiel zur Augsburgifchen 
Konfefjion befannt. (1570, 20. März) Tert in Acta Borussica I (1730), 
©. 665—667. — 87. (©. 96) Tſchackert a.a. O. II, Nr. 1149. — 88. (©. 96) 
A a.D.U, 1381 — 89. (S. 96) Lohmeyer, Herzog Albrecht (1890). ©. 43. 
— 90 (S. 97) David Boit in Acta Borussiea I, (1730) ©. 648 649. 
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